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Im Jahr 2482: Das kleine Sternenreich der Menschen gedeiht. Neue Welten werden besiedelt, mit vielen galaktischen Zivilisationen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Am Rand der Milchstraße jedoch wurde im Jahr zuvor M 13, das Kerngebiet der Republik Arkon, von einer sogenannten Proto-Negasphäre verschluckt. Die Raum-Zeit dort hat sich radikal verändert. Realitätsverzerrungen scheinen sich mittlerweile auch auf der Erde zu manifestieren. Breitet sich die Gefahrenzone nun in Richtung Terra aus?

Als M 13 wieder auftaucht, reist Perry Rhodan unverzüglich dorthin. Was ist inzwischen im Innern des Sternhaufens geschehen? Bei seiner riskanten Mission trifft er auf seltsam veränderte Lebewesen – und auf ein Raumgebiet, in dem alles anders ist. Man bezeichnet es als DIE NULLFUGE ...


1.

Drei Tage vor dem Ende der Wirklichkeit

 

Eine Finsternis hing über dem Borrnsee, die nicht von den Bergen festgehalten wurde und seit Tagen nicht verwehte. K'ranzz versuchte, den Kopf so still wie möglich zu halten, um Details darin zu erkennen oder Bewegungen.

Wie stets erwiesen sich diese Bemühungen als nutzlos. K'ranzz war alt. Sein Kopf zitterte selbst dann, wenn er ausgeruht und ruhig war. Seine Facettenaugen waren müde von den Jahren des Lebens. Die Finsternis über dem See war unwirklich schwarz, hart wie Stein, glänzte wie poliert.

Es war kühl. Kein Wind ging.

K'ranzz stand auf einem Bergvorsprung, so hoch, dass er normalerweise fast ein Viertel des gewaltigen Sees hätte überblicken können. Wäre da nicht diese Finsternis, die den Blick versperrt!

Er war sofort nach Sonnenaufgang den gewundenen Pfad zu dem Aussichtspunkt hinaufgestiegen, und nun war es gerade mal Mittag. Vom schnellen Klettern war er erschöpft. Die Sonne des Planeten Chit'ax hing fahl am Himmel. Ihr schwaches Licht kündete den kommenden Winter an.

»Versuchst du wieder, zu verstehen, was nicht mal wir Arkoniden begreifen?«

K'ranzz zuckte zusammen und verlor das bisschen an Sicht auf das Phänomen, das er hatte erlangen können. Er hatte nicht bemerkt, wie Simian da Melor neben ihn getreten war. Der Arkonide wirkte nicht außer Atem. Er trug, was diese Leute ein Antigravaggregat nannten. Er war wohl nicht zu Fuß heraufgekommen, sondern geflogen.

»Ihr Arkoniden versteht gar nichts«, erwiderte K'ranzz mit knarzender Stimme.

Simian machte ein Geräusch, das K'ranzz inzwischen als Lachen zu interpretieren gelernt hatte. Dann umarmte der Arkonide den ein Viertel kleineren Chit'axer. »Ich werde dich vermissen«, sagte er.

K'ranzz wusste nicht, wie er diese Bekundung verstehen sollte. »Du gehst?«, fragte er.

»Wir gehen«, antwortete der Arkonide. »Alle von uns verlassen Chit'ax.«

»Wieso?«

Simian wies mit der Hand auf die Finsternis. »Wegen dem da.«

K'ranzz begriff nicht. Gut, er hatte die Arkoniden ohnehin nie so recht verstanden. Vermutlich ging es allen Chit'axern so. »Es ist nur ein Phänomen«, sagte er.

Wieder machte Simian das Lachgeräusch. »Nur ein Phänomen! Mann, du hast keine Ahnung, was da draußen vor sich geht!«

Hatte K'ranzz tatsächlich nicht. Simian war der erste Arkonide, dem er je begegnet war, nachdem sich diese merkwürdigen Fremden aus dem All vor einigen Jahren auf Chit'ax breitgemacht hatten. Er war auch der einzige, mit dem sich K'ranzz je länger unterhalten hatte.

»Das dort ist der Borrnsee«, entgegnete K'ranzz daher. »Er ist der größte auf diesem Planeten. Wir nennen ihn den See der hundert Zuflüsse, obwohl es tatsächlich nur achtundsiebzig sind. Er wird von mehreren Gebirgszügen umkränzt. Ihn zu überqueren, dauert Tage, ihn zu umrunden Wochen. An seinen Ufern siedeln Hunderte Völker. Er ist eins der Zentren unserer Zivilisation. Und über ihm hängt eine Finsternis, die wir nicht verstehen, und ihr ebenso wenig. Welche Rolle spielt es also, was irgendwo anders geschieht, für dich, für mich, für uns, solang die Finsternis dort ist?« K'ranzz wies auf das Schwarz über dem See.

Simian flüsterte etwas, das klang wie »Armer Narr«. Er nutzte einen sogenannten Translator zur Kommunikation, und K'ranzz war nicht sicher, ob das Gerät die zwei grundverschiedenen Sprachen wirklich immer fehlerfrei wechselseitig übersetzte.

Simian schlug einen weiten Bogen mit der rechten Hand. »Euer See ist einer der schönsten Orte, die ich in Thantur-Lok gesehen habe, und ich habe einige gesehen.«

Über den Bergen schwebte majestätisch ein Schwarm Gar'n'ach. Sie hatten mächtige Flügel und nach oben abgerundete Schnäbel, mit denen sie Wassertiere zu fangen vermochten. Sie schienen sich völlig lautlos zu bewegen und eleganter als die Flugmaschinen der Arkoniden.

»Dann hilf uns, ihn zu erhalten«, bat K'ranzz. »Oder zurückzuerlangen. Hilf uns, die Finsternis zu vertreiben.«

»Das kann ich nicht. Das kann niemand von uns.«

K'ranzz wusste nicht, was die Arkoniden auf dieser Welt wollten. Vor einigen Jahren waren sie plötzlich aufgetaucht. Die Chit'axer waren kein raumfahrendes Volk, waren generell keine sehr technisch begabte Kultur.

»Das verhindern eure Facettenaugen«, hatte Simian ihm mal erklärt. »Sie teilen das Licht auf, das ihr seht, während unsere es bündeln. Dadurch seht ihr zwar schneller, aber weniger als wir. Details, die wir erspähen, könnt ihr höchstens erahnen, und auch das nur, wenn ihr euch konzentriert. Das verhindert, dass ihr höhere Technik entwickelt. Dafür seid ihr sehr gut darin, Muster zu erkennen.«

K'ranzz musste ihm das glauben. Intelligenzwesen konnten offenbar nicht nur verschieden gestaltet sein, sondern sogar die Welt auf fundamentale Art anders sehen. Er hatte nie zuvor über diese Möglichkeit nachgedacht. Vor der Ankunft der Fremden waren die Chit'axer überzeugt gewesen, die einzigen intelligenten Wesen überhaupt zu sein. Sie hatten ihre Antennen ins All ausgerichtet, aber nie etwas empfangen.

Er hatte dem Arkoniden viele Fragen gestellt, nachdem K'ranzz ihm bei einer Bergwanderung erstmals begegnet war. Er gab auch viele Antworten auf Simians Fragen, denn es war seine Eigenheit, alles genau zu erklären.

Es sei der planetare Funkverkehr auf normalenergetischen Funkfrequenzen gewesen, der die Arkoniden nach Chit'ax geführt hatte, hatte Simian erzählt. Diese Frequenzen würden kaum noch genutzt, man kommuniziere interstellar vor allem über sogenannten Hyperfunk. Deshalb hätten die Chit'axer nie etwas empfangen. Aber aufmerksam sei man auf sie geworden, draußen im All. Der Planet Chit'ax, sagte Simian, und dessen Sonne lägen in einem Sternhaufen namens Thantur-Lok, der rund eine halbe Million Sterne umfasse und mehrheitlich von Arkoniden und deren Abkömmlingen besiedelt sei.

»Und zwar ziemlich dicht besiedelt. Außerdem gibt es natürlich auch andere Völker als uns Arkoniden«, hatte Simian erklärt. »Meine Vorfahren haben sich zwar viel Mühe gegeben, das zu ändern. Aber allzu erfolgreich waren sie dabei nicht. Zum Glück.«

Auch das hatte Simian ihm erläutern müssen. »Wir Arkoniden haben uns lange als die Herren dieser Sterneninsel gesehen. Als die unumschränkten Herren. Wir haben Völker versklavt und Völker vernichtet. Es hat lange gedauert, bis wir unsere Fehler eingesehen haben. Sehr lange.«

K'ranzz wusste noch, wie sie bei diesem Gespräch über ein verschneites Bergplateau gewandert waren. Die kleinen Füße des Arkoniden waren tief im Schnee dort oben versunken, während die großen des Chit'axers Halt darauf fanden. Simian hatte dennoch darauf bestanden, dass er diese Bergwanderung ohne technische Hilfsmittel bewältigen wolle.

Ungefähr zu dieser Zeit begriff K'ranzz, dass nicht nur die Fremden von den Sternen anders waren als Chit'axer. Sondern ebenso, dass Simian anders war als die meisten seiner Leute. Erstens optisch. Zwar hatte Simian die üblichen roten Augen seines Volkes und trug seine hellen Haare lang. Aber er war klein und untersetzt, nahezu dick, im Gegensatz zu den schlanken, groß gewachsenen Arkoniden, die überall sonst auf Chit'ax weilten. Zudem war Simian neugierig und offenherzig. Andere Arkoniden gaben sich oft unterkühlt. Sie wussten vieles besser, und sie ließen das die Chit'axer spüren. Simian hingegen hatte sich K'ranzz auf eine freundliche Art nahezu aufgedrängt, hatte ihm unzählige Fragen über seine Welt gestellt.

Simian hatte dabei immer wieder eine Emotion gezeigt, die K'ranzz wie allen seines Volkes fremd war: Erstaunen. Diese Erkenntnis hatte einen paradoxen Gedanken in K'ranzz bewirkt: Könnte ich Erstaunen empfinden, würde ich es tun angesichts der Fähigkeit der Arkoniden, zu staunen.

Für Chit'axer war die Welt, wie sie war. Alles war wohlgefügt und sollte immer so bleiben.

Bis erst die Arkoniden kamen. Und dann die Finsternis.

»Ihr untersucht, was mit dem Borrnsee geschieht. Ihr habt um ein Vielfaches bessere Gerätschaften als wir. Und dennoch kommt ihr zu keinem Ergebnis.«

»Das ist wahr. Hätten wir Arkoniden nicht in den vergangenen Jahrhunderten lernen müssen, was Bescheidenheit ist, wir würden es wohl nun tun müssen.« Diesmal lachte Simian nicht.

K'ranzz versuchte, seine Mimik zu deuten. Er scheiterte. Die Gesichter der Fremden waren zu beweglich, vermittelten zu viele Informationen gleichzeitig, um sie zu lesen. Sie hatten nicht die elegante Starrheit der chit'axischen Mimik.

Simians Leute versuchten, der Finsternis mit Sonden zu Leibe zu rücken, mit Messgeräten am Boden und vom All aus. K'ranzz wusste, dass sie sogar über den Einsatz von Waffen diskutierten. Doch was für Waffen sollten das sein? Warf man einen Stein gegen die fugenlose, dunkle Fläche, verschwand er. Flog ein Gar'n'ach dagegen, war er fort. Welche Waffe konnte da helfen? Die Finsternis war still, Furcht einflößend, gewaltig. Sie verschluckte Lebewesen, Gegenstände, den Wind und Geräusche.

»Stattdessen geht ihr.«

»Wir wollen nicht. Aber wir müssen.« Thantur-Lok sei in Aufruhr, erzählte Simian. Überall im Sternhaufen seien Zonen wie diese entstanden: »Zonen der Finsternis oder Zonen des grellen Lichts, Zonen ungeheurer Schwerkraft und solche ganz ohne. An manchen Stellen funktionieren die Naturgesetze besser, als sie es sollten, an anderen gar nicht.« Die Arkoniden hätten deshalb Dringlicheres zu tun, als eine Forschungsexpedition auf einer Welt fortzusetzen, an deren Bewohnern sie sich schuldig gemacht hatten. »Wir müssen eine Sterneninsel retten.«

K'ranzz wollte fragen, was Simian da Melor mit dieser Schuld meinte, als ihm etwas auffiel. Sein Blick ging zu den Berggipfeln rechts von ihm. »Siehst du das?«, fragte er. »Das Licht wird langsamer ...«

 

»Was meinst du damit, das Licht wird langsamer?«, äußerte der Arkonide.

»Siehst du es nicht? Es beginnt zu fließen. Es kommt zähflüssig über die Berggipfel gekrochen.«

»Das ist unmöglich.« Simian wirkte einmal mehr erstaunt, aber vor allem erschüttert.

»Was geschieht, ist nicht unmöglich.«

»Das meine ich nicht, K'ranzz. Sondern, dass du so einen Effekt, sofern er existiert, überhaupt wahrnimmst. Ihr Chit'axer seht dank eurer Facettenaugen ungefähr fünfzigmal schneller als wir Arkoniden. Das ist sehr schnell. Aber es ist dennoch deutlich unterhalb der Lichtgeschwindigkeit.«

»Dann ist das Licht wohl deutlich langsamer geworden.«

»Ha! Armer Narr! Dann ist das Licht ...« Simian stockte. »Langsamer, sagst du?« Er griff an seinen Arm. Dort trug er ein sogenanntes Multifunktionsarmband, wusste K'ranzz, ein Ding, mit dem der Arkonide mit anderen seines Volkes kommunizieren konnte. »Dor'athor da Kerlon, sofort alle Startvorbereitungen abbrechen! Wiederhole: Unbedingt alle Startvorbereitungen abbrechen und auf jeglichen Einsatz höherer Technik verzichten!«

Ein Dor'athor war so etwas wie ein Vorgesetzter, jemand, der Befehle erteilen konnte. Bei den Chit'axern gab es kaum Hierarchien, deshalb war K'ranzz nicht sicher, ob er das Konzept verstand. Vor allem aber begriff er nicht, wie Simian seinem Vorgesetzten Befehle geben konnte. Er lauschte Simians Erklärungen.

»Änderung der Lichtgeschwindigkeitskonstante!«, rief der Arkonide. »Ja, wirklich ... zumindest mit hoher Wahrscheinlichkeit ... Nein, ich kann nicht absolut sicher sein. Können Sie das, Dor'athor?«

Die Antworten des Gesprächspartners hörte K'ranzz nicht. Sie wurden direkt in das Ohr des Arkoniden projiziert, wusste er.

Nach einigem Hin und Her, von dem K'ranzz nur das Hin hörte, wandte sich Simian wieder dem Chit'axer zu. »Uff«, sagte er. »Das war ein hartes Stück Arbeit. K'ranzz, bist du dir absolut sicher, dass das Licht ... langsamer fließt? Denn wenn nicht, habe ich eben meine gesamte Karriere ruiniert, indem ich völlig umsonst den Start einer ganzen Flotte aufgehalten habe.«

»Ich sehe, was ich sehe.«

»Unsere Messgeräte werden es überprüfen. Sofern sie das noch können.«

Die Technik der Arkoniden, erläuterte Simian, sei naturgemäß an den bekannten Naturkonstanten ausgerichtet. Von denen sei die Lichtgeschwindigkeit eine der wichtigsten. »Alles, wirklich alles hängt davon ab, dass diese Konstante sich nicht verschiebt. Vor allem beim Zusammenspiel der Tausende Aggregate im Innern unserer Raumfahrzeuge.«

Im besten Fall würden die Sternenschiffe bei drastischen Veränderungen der Funktionsbedingungen einfach nicht starten. Im schlimmsten würde es zu umfassenden Zerstörungen kommen. Raumfahrt, entschied K'ranzz, war ein offenbar unnötig kompliziertes Unterfangen im Vergleich dazu, auf einem Planeten zu leben.

 

Danach machten sie sich an den Abstieg. Der Wissenschaftler von den Sternen ging keuchend hinter K'ranzz her. Seine Beine waren deutlich kürzer als die eines Chit'axers, und Simian war wohl auch sonst Bewegung eher wenig gewöhnt.

Unterwegs spähte der Arkonide immer wieder zu den Berggipfeln, als würde er dort etwas erkennen wollen, das er nicht erkennen konnte, das arkonidischen Augen verborgen blieb.

Wir sehen keine Details. Ihr seht kein kriechendes Licht, sinnierte K'ranzz.

Dann schien Simian erneut eine Mitteilung auf seinem Multifunktionsarmband zu empfangen. Jedenfalls führte er plötzlich wieder ein seltsames Halbgespräch. K'ranzz ging langsamer, um dem Arkoniden Gelegenheit zum Reden zu geben, ohne ganz außer Atem zu geraten. Der Chit'axer blickte hinauf zu den Gar'n'ach. Einer war verschwunden. War er über den Berggipfel geflogen oder in die Finsternis?

»Ich hatte recht. Nein ... Du hattest recht«, sagte Simian schließlich. »Das Licht ist langsamer. Nicht viel langsamer zwar. Ehrlich, wir haben keine Ahnung, wie du das sehen konntest. Aber wir müssen unsere Technik testen und anpassen, ehe wir abfliegen können.« Er hielt kurz inne, dann brach es aus ihm heraus: »Das Licht langsamer! Ich fasse es nicht! Ich fasse es einfach nicht!« Er wedelte mit den Armen, was vermutlich vergleichbar war mit dem aufgeregten Schlagen der Stummelflügel bei Chit'axern.

K'ranzz hingegen fand, dass die Dinge eben so waren, wie sie waren, und beschleunigte seinen Schritt wieder.

Als sie schließlich unten im Tal ankamen, eilte der arkonidische Wissenschaftler davon. »Es tut mir leid!«, rief er. »Ich ... Wir werden alle bei den Raumschiffen gebraucht!«

Aber gebraucht wurden nur die Arkoniden. K'ranzz ging tiefer in das Tal. Auch so weit unten ragte die Finsternis unendlich hoch vor ihm auf, obwohl sie und der See eigentlich noch einige Gehstunden entfernt waren. K'ranzz nistete sich bei einer Familie ein, die er nicht kannte und die ihn nicht kannte, und hörte eine entspannte Zeit lang erst mal nichts mehr von den Fremden.

 

»Es wird noch etwas dauern, bis wir starten können«, erzählte Simian da Melor zwei Tage später.

Diesmal streiften sie durch das Unterholz entlang des Sees, die Kante der Finsternis war nur wenige Steinwürfe entfernt. Die Dunkelheit reichte bis fast genau an die Wassergrenze. Jedenfalls hatte K'ranzz nirgends bemerkt, dass sie darübertrat. Der Wald war ungewöhnlich still, selbst für einen Tag so spät im Jahr. K'ranzz hörte kein einziges Tier. Hatte die Finsternis alle vertrieben oder verschluckt?

»Ich begrüße das«, sagte er. »Ihr könnt gern länger bleiben.«

Er hatte gehofft, dass Simian wegen dieses letzten Satzes wieder jenes Lachgeräusch von sich gab. Doch der Arkonide wirkte in sich gekehrt. Den Blick zu Boden gesenkt, ging er in kleinen Schritten vorwärts, stieg vorsichtig über Wurzeln und versuchte, morastigen Stellen auszuweichen.

»Thantur-Lok ist in Aufruhr«, äußerte er. »Was auf Chit'ax geschieht, geschieht leider überall. So oder ... ganz anders. Deshalb müssen wir fort. Wir werden anderswo gebraucht.«

»Warum hilfst du deinen Leuten dann nicht bei den Aufbruchsvorbereitungen? Vielleicht wärt ihr dann schneller?« Elegant schob K'ranzz mit seinen langen Armen einen Ast beiseite, den Simian nicht sehen konnte, weil er nach unten starrte.

»Ich bin kein Techniker, nur ein Historiker. In den Augen der Militärs bin ich nicht viel von Nutzen.«

Militär – auch das ein Begriff, den K'ranzz nicht ganz verstand. Militär war offensichtlich etwas, das man zum seriösen Kriegführen brauchte. So hatte es ihm Simian erklärt. Selbstverständlich führten auch die Chit'ax Kriege. Aber dazu bildeten sie Schwärme, die rein intuitiv handelten. Wie die Gar'n'ach am Himmel, wenn sie vor den Frühjahrsstürmen nach Osten zogen, in die windgeschützten Berge.

»Du hast eine Schuld erwähnt«, sagte er.

»Du erinnerst dich. Das freut mich«, murmelte Simian.

»Welche Schuld?«

»Eigentlich ist es keine Schuld euch gegenüber. Sondern gegenüber den Chitix.«

Der Name klang ähnlich wie der seines Volkes, fand K'ranzz, hatte das Wort aber noch nie zuvor gehört. »Wer sind die Chitix?«

»Sie sind eure Vorfahren. Nun, vielleicht nicht direkt eure Vorfahren ... Ihr seid eher eine Seitenlinie.«

Wieder wäre Simian fast gegen einen Ast gestoßen. Einmal mehr half ihm K'ranzz, während der Wissenschaftler erklärte.

Die Chitix seien ein Sklavenvolk der Arkoniden gewesen, jahrtausendelang. Sie hätten Kristalle für das Imperium geschürft. K'ranzz befand, dass die Arkoniden sehr eitel sein mussten, wenn sie einen solchen Bedarf an Kristallen hatten.

Die Chit'axer wiederum seien die Nachfahren von Rebellen, denen die Flucht aus der Versklavung gelungen sei. Sie seien auf diesem Planeten abgestürzt und hätten eine eigene Zivilisation aufgebaut. Dabei hatten sie sich verändert.

»Chitix konnten fliegen. Ihr könnt das nicht mehr«, erwähnte Simian.

K'ranzz ließ seine Stummelflügel wie zum Beweis schwirren. Sie trugen ihn keinen Schritt nach oben oder nach vorn. Das taten sie nie, bei keinem seines Volkes. »Du sagtest, sie konnten fliegen.«

»Gut aufgepasst. Wir ... Meine Vorfahren haben sie ausgerottet.«

»Wegen ... uns? Wegen meiner Vorfahren?« Zum ersten Mal in seinem Leben geriet K'ranzz in die Nähe des Erstaunens.

»Nein. Das war Jahrtausende später. Das Imperium wandelte sich und versuchte, zur Republik zu werden. Einige Arkoniden waren wohl der Meinung, dass sie dabei die Spuren ihrer Missetaten verwischen sollten.«

»Die Spuren ... die Chitix.«

»Mhm.« Wieder wirkte Simian grimmig. »Wir sind vor einigen Wochen nur zufällig auf euch gestoßen, weil wir eure Funksignale auffingen. Wir haben in den Archiven gegraben – tief in den Archiven gegraben – und sind auf Dokumente über die Untaten der damaligen Arkoniden gestoßen. Ihr seid die letzten Nachkommen der Chitix, soweit wir wissen. Das ist unsere Schuld euch gegenüber.«

K'ranzz spürte Zorn in sich aufsteigen. Den nächsten Ast schob er nicht beiseite.

Simian lief dagegen, sein Kopf schleifte an der rauen Kante entlang. »Mist!«, rief er. Ein roter Striemen bildete sich in seinem Gesicht.

»Wenn ich das richtig verstehe, Simian«, versuchte K'ranzz zusammenzufassen, was er eben erfahren hatte, »habt ihr mein Volk ... oder einen Teil meines Volkes ... eine lange Zeit ausgenutzt und anschließend vernichtet. Und nun kommt ihr her.« Er sah zu, wie sich Simian eine Salbe auf die Stirn rieb, vermutlich um die Verletzung zu lindern oder zu heilen. »Hättet ihr nicht einfach fortbleiben können? Wir wussten nichts von euch oder unserer ... Vorgeschichte.«

»So funktionieren wir Arkoniden nicht«, erwiderte Simian. Ein unnatürlich weißer Streifen zog sich über die Oberseite seines Kopfs. »Wir ... Wir sind schlecht darin, mit Schuldgefühlen umzugehen. Wahrscheinlich haben wir deshalb so lange und so aggressiv unser Imperium aufrechterhalten. Damit wir uns unserer Schuld nicht stellen mussten.«

Das Gespräch nahm einen ziemlich finsteren Verlauf, fand K'ranzz. War Simian überhaupt noch sein Freund, nach dem, was er über die Verbrechen der Arkoniden erzählt hatte? Konnte er es sein? »Was wollt ihr ...«

... wegen eurer Schuld bei uns tun?, wollte K'ranzz die Frage beenden, doch er kam nicht mehr dazu.

Da war ein Geräusch, wie das laute Reißen eines Stoffs, womöglich eines großen Segels. Dann ein Kreischen, wie es K'ranzz noch nie gehört hatte. Und schließlich vernahm er schweres Flügelschlagen. Es kam aus Richtung der Finsternis. Simian und K'ranzz blickten beide gleichzeitig dorthin.

»She'Huhan«, rief Simian da Melor. »Zirakginza schickt seine Horden!«

 

K'ranzz wusste nicht, was der Arkonide damit meinte. Aber er ahnte es. Gewaltige, schwarze Flügelspitzen brachen aus der Finsternis hervor, gleich danach riesige, ebenso dunkle Schnäbel. K'ranzz erkannte die typische Schnabelform eines Gar'n'ach. Allerdings waren die Schnäbel schwarz statt gelblich und auch um ein Vielfaches größer als normal.

»Weg hier!«, rief er und packte Simian.

Während er rannte, hörte er ein ungeheures Brüllen. Es schien aus Dutzenden, wenn nicht Hunderten Kehlen zu kommen.

Was auch immer in der Finsternis steckt, es bricht aus!

K'ranzz drehte sich nicht um. Der Anblick des einen monströsen Gar'n'ach hatte ihm gereicht. Diese Flugtiere waren Jäger, die sich auf Kleinlebewesen spezialisiert hatten: elegant, majestätisch, aber für Chit'axer völlig harmlos. Was K'ranzz jedoch gerade erschaut hatte, war eine ins Gigantische vergrößerte Version eines Gar'n'ach, der sicher nicht nur kleine Tiere jagte.

Simian erwies sich als Belastung. Er hatte kürzere Beine, er kannte die Gegend weniger gut, und er war nicht so bewegungsfreudig wie K'ranzz.

»Renn schneller!«, fauchte er. Da entglitt Simian dem festen Griff des Chit'axers.

»Warte!«, rief der Arkonide, der hingefallen war und sich aufrappelte. »Ich kann uns mit dem Antigrav ...«

»Eure Technik funktioniert nicht, hast du gesagt!«, unterbrach ihn K'ranzz.

»Nein ... doch ... ja«, stammelte Simian. »Ich weiß es nicht! Lass es mich versuchen!«

K'ranzz ließ seine Stummelflügel nervös schwingen und rieb seine Arme aneinander. Das kratzende Geräusch, das sie machten, war im Lärm, den die Bestien erzeugten, nicht zu hören.

Nun spähte er doch nach hinten. Sie hatten Glück. Die Bestien verfolgten sie nicht. Sie drangen aus der Finsternis und stürzten in andere Richtungen. Das Schwarz der riesigen Biester schimmerte. Sie schienen ihre Form im Flug zu verwandeln.

Und zu verwandeln – und zu verwandeln.

Eine seltsame Unbestimmtheit umgab sie, als könnte die Realität sich nicht entscheiden, welche Gestalt die Monster haben sollten.

Es wurden immer mehr.

Simian hantierte an seinem Multifunktionsarmband. Offenbar konnte er damit auch seinen Antigrav steuern, denn kurz danach erhob er sich in die Luft.

»Komm!«, rief er.

Diesmal packte der Arkonide ihn. Weil Simians Kraft nie genügt hätte, den Chit'axer zu halten, klammerte sich K'ranzz mit seinen langen Armen und Beinen um Simian. Sie schossen nach oben weit über die Kronen der Bäume empor, und dann nach vorn, fort von der Finsternis und dem, was sie gebar.

Sie flogen mit verblüffender Geschwindigkeit. Im freien Feld wäre K'ranzz zu Fuß weiterhin schneller gewesen. Aber im matschigen, wurzeldurchsetzten Wald war sogar ein Chit'axer langsamer.

Unter ihnen rasten die Bäume vorbei. K'ranzz war noch nie so hoch oben gewesen, ohne den Boden zu spüren. Er sah nach vorn und nach hinten. Die Finsternis spuckte weiterhin Wesen aus. K'ranzz erkannte Gestalten, die sechsbeinigen Da'lai ähnelten, andere, die wie kugelförmige Scharrn aussahen, die eigentlich im Wasser lebten, nun aber ins Riesenhafte vergrößert flogen, sowie Han'as: winzige, flache Tiere, die eigentlich im Boden lebten und in ihrem Kot die Samen der Bäume verbreiteten. Auch diese Käfervarianten waren gigantisch. Und jede veränderte Form eines dieser Wesen war nur ein Zwischenstation zur nächsten.

Vor den Fliehenden endete das Waldstück. »Setz mich ab!«, rief der Chit'axer.

»Vergiss es!«, lehnte Simian ab.

»Lass mich runter!«, forderte K'ranzz erneut, diesmal mit mehr Nachdruck.

»Ich bringe dich zu unserer Basis!«, rief Simian.

Die Luft rauschte am Kopf des Chit'axers vorbei, schneller als es der Wind selbst auf Bergkämmen bei Sturm je tat. Simian beschleunigte.

K'ranzz empfand Angst. »Bitte!«, rief er.

Doch Simian da Melor ließ sich nicht erweichen. »Sieh nach oben!«

K'ranzz richtete den Blick hinauf. Da waren ... schwarze Finger, anders konnte er es nicht nennen. Schwarze Finger an einer Hand aus Dunkelheit. Sie schienen nach der Finsternis greifen zu wollen. Sie kamen über die Berge, und einen Augenblick lang hatte K'ranzz den Eindruck, dass da ein gewaltiges Monstrum hinter den Felskämmen lauern musste, zu dem die Hand gehörte. Doch das konnte nicht sein.

Oder?

»Was ... Was ist das?«, stammelte er.

»Ich weiß es nicht!«

K'ranzz liebte es, an guten Tagen die Wolken zu beobachten. Aber selbst mit seiner Erfahrung konnte er nicht einschätzen, wie hoch oben jene Finger waren, wie groß sie waren.

Je weiter fort sie sind, desto größer sind sie!

»Mist!«, rief Simian plötzlich.

K'ranzz spürte, wie der Arkonide noch mehr beschleunigte, was der Chit'axer nicht für möglich gehalten hätte.

»Mist!«, schimpfte Simian erneut. »Sie starten!«

K'ranzz spähte nach vorn, in Flugrichtung. Das fiel ihm schwer angesichts des Winds – und angesichts des Lichts. Simian mochte es nicht bemerken, aber das Licht ballte sich, bildete eine winzige Insel um ihre beiden Körper, pochte wie ein Herzschlag. Das war absurd, dennoch konnte K'ranzz es nicht anders in Worte fassen. Das Licht wurde langsamer und schneller, langsamer und schneller. Vermutlich nahm der Arkonide das gar nicht wahr. Aber es beeinträchtigte das Sehvermögens des Chit'axers.

Dennoch gewahrte K'ranzz etwas. Durch das Licht hindurch, so seltsam es klingt. Kugeln stiegen auf. K'ranzz wusste, dass sie riesig waren. Es waren die Raumschiffe der Arkoniden.

»Sie wagen einen Notstart!«, rief Simian.

Die Leute an Bord mussten mitbekommen haben, was geschah. Natürlich haben sie das. Wie sollte man das nicht? Die Finger am Himmel ...

Dann sah K'ranzz einen Blitz, und wenig später hörte er einen ohrenbetäubenden Knall. Als es wieder still wurde, war eine der Kugeln verschwunden.

»Es ist explodiert!«, brüllte Simian. »Das Schiff ... Das langsame Licht ... Es hat nicht funktioniert! Die Technik versagt!«

K'ranzz wurde bewusst, dass momentan auch sie beide von dieser Technik abhängig waren. Konnte ihnen das Gleiche geschehen wie dem Raumschiff der Arkoniden? Konnte ein Antigrav explodieren?

»Setz mich ab!«, verlangte er abermals.

»Nein!«

Dann spürte K'ranzz, wie sich die Flugbahn änderte. Zu seinem Entsetzen zog Simian sie weiter nach oben.

»Wir müssen eins der Schiffe erwischen!«, rief der Arkonide.

K'ranzz sah seine Welt, wie er sie noch nie wahrgenommen hatte, während sie unter ihm immer kleiner wurde. Er sah die Finsternis über dem Borrnsee und die Monstren, die von ihr ausgespien wurden. Er sah, dass sich weitere Zonen der Finsternis gebildet hatten ...

Wie hoch sind wir?, fragte er sich.

Über ihm drohten weiterhin die dunklen Krallenfinger, und sie wurden größer ... Dazwischen flogen die Raumschiffe der Arkoniden. Nur zwei waren es noch. Als K'ranzz sie das erste Mal gesehen hatte, waren sie ihm gigantisch vorgekommen. Nun, in der Höhe, mit der schwarzen Hand über sich, kamen sie ihm winzig vor.

Und wir sind noch viel kleiner!

»MACTIBA! NEKOR! Haltet eine Schleuse offen! Ich versuche reinzukommen!«, hörte er Simian sagen. Offenbar kommunizierte er per Funk mit den Sternenschiffen.

K'ranzz hoffte, dass sie ihn hörten, so wie die Arkoniden die Chit'axer gehört hatten. Kurz schien sich Simian mit jemandem zu streiten. Dann wandte er sich um.

»K'ranzz, hör mir zu! Die NEKOR richtet ihre Flugbahn nach uns aus! Sie steigen schräg in unsere Richtung auf. Aber es wird knapp, sehr knapp! Sie warten nicht auf uns. Entweder wir schaffen es oder nicht!«

Simian stieß eine Reihe von Flüchen aus, die K'ranzz lieber nie kennengelernt hätte. Sie schienen in starkem Maß mit Fortpflanzungsverhalten und Familienverhältnissen zu tun zu haben. Der Translator übersetzte sie alle wortgetreu. Dann erklärte Simian, laut gegen den Flugwind anschreiend: »Wir müssen irgendwie die Schleuse ansteuern! Die NEKOR wird versuchen, uns mit einem Traktorstrahl reinzuziehen, aber sie können nichts versprechen! Die wissen selbst nicht, welche Technik gerade funktioniert und wie lange noch!«

K'ranzz fiel das Raumschiff ein, das explodiert war, und hatte das Gefühl, auf eine Bombe zuzurasen.

Unaufhaltsam näherten sie sich der NEKOR, im rechten Winkel. K'ranzz sah die Metallkugel vor sich immer größer werden. Simian führte hektische Gespräche über sein Multifunktionsarmband, denen der Chit'axer vor Panik kaum folgen konnte. Wie klein konnte die Landschaft werden, wie hoch ein Wesen steigen? Arkoniden hielten derlei offenbar für normal. K'ranzz wusste nicht, ob das gut war.

Er wusste gar nichts, verdammt! Über ihm die schwarzen Finger und schräg vor ihm eine Metallwand, auf die er zuraste, und ...

»Kein Traktorstrahl!«, brüllte Simian.

K'ranzz entdeckte eine winzige Lücke in der Stahlwand, der sie sich näherten. Wie sollten sie durch dieses kleine Loch passen? Doch das Loch wurde immer größer, je näher sie ihm kamen. Wie gewaltig ist dieses Schiff, und wie klein bin ich?, wunderte er sich.

Noch etwas erkannte er, je mehr ihr Abstand zur NEKOR schwand. Seine Facettenaugen, die Bewegungen schneller erfassen konnten als die Arkoniden, machten ihm klar, dass sie die Schleuse beim derzeitigen Kurs nicht treffen würden.

»Kurswechsel!«, brüllte der Chit'axer. »Kurs...«

»Verdammt, ich weiß!«, schrie der Arkonide zurück. »Wir werden um mehrere Schrittlängen danebenliegen! Ich versuche schon ...«

Plötzlich sah K'ranzz alles ganz klar. Ohne das zusätzliche Gewicht, das Simian trug, würden sie ihr Ziel nicht so knapp verfehlen. Der Arkonide hätte die Schleuse der NEKOR ansteuern können und ...

»He, was machst du?«, rief Simian.

K'ranzz versuchte, sich aus dem Griff des Arkoniden zu winden. Mehrheitlich war sowieso er es, der sich an Simian festklammerte. Der Arkonide hielt ihn nur mit einem Arm gepackt. Sie waren nicht aneinandergebunden. Es war die Situation, die hohe Flugbahn, der sichere Tod, die bewirkt hatten, dass K'ranzz den Arkoniden mit Armen und Beinen umschlungen hielt, dessen Antigravaggregat sie beide stetig höher trug.

Wenn ich loslasse, wenn ich sofort loslasse, kann er sich retten!

Die Gedanken des Chit'axers rasten, er sah alles mit klarer, unausweichlicher Notwendigkeit.

Aber Simian ließ ihn nicht los. K'ranzz baumelte halb in der Luft ... »Du ... wirst ... nicht ...«, rief der Arkonide. Weiter kam er nicht.

Nun hing die NEKOR direkt vor ihnen. Kurz schien es, als stünden das Raumschiff und die zwei Fliegenden total still. Dann packten gewaltige Wirbelströme die beiden Wesen, zerrten sie vorwärts und stießen sie gleichzeitig weg. Die Schleuse, die sie erreichen mussten, wirkte zum Greifen nah und doch unendlich weit entfernt. Getrennt durch eine tödliche Tiefe.

»Du ... wirst nicht ...«, begann Simian erneut. Diesmal beendete er den Satz. »... sterben!« Dann schwang er seinen Arm nach vorn.

K'ranzz spürte, wie er losgelassen wurde, wie er frei in der Luft schwebte. Er meinte zu fallen, doch stattdessen flog er voran, selbst ohne Antigravaggregat, und genau in die Schleuse hinein.

Er kam auf dem Boden auf, stolperte, versuchte, sich mit Händen und Füßen zu bremsen. Er spürte, ohne sich dessen wirklich bewusst zu werden, wie eins seiner Gelenke brach. Er warf sich nieder, drehte sich herum und blickte hinaus durch die Außenöffnung der Schleusenkammer, die ihm plötzlich gigantisch erschien. Er sah, wie Simian davonschoss, wie ...

Er rast genau in einen der schwarzen Finger.

Später würde K'ranzz seine Gedanken sammeln, würde sich an dieses Bild und diese Erkenntnis erinnern, und das würde ihn unendlich traurig machen. In jenem Moment jedoch war es nur eine abstrakte Erkenntnis.

Da stirbt mein Freund.

Das äußere Schleusenschott schloss sich. K'ranzz sah nicht mehr, was mit Simian da Melor weiter geschah.

Ein Arkonide trat vor ihn. Er streckte seine Hand aus. K'ranzz ergriff sie, richtete sich auf. Instinktiv hatte er mit dem Arm zugegriffen, der nicht gebrochen war.

Als er stand, sagte der Arkonide: »Willkommen auf der NEKOR. Du bist nun der Letzte deiner Art. Mach das Beste draus.«


2.

Drei Lichtstunden vor M 13

 

Zwei Wellen durchliefen die Zentrale der TERRANIA II, als Perry Rhodan eintrat. Erst eine Welle abrupten Schweigens, die sich vom Schott, durch das Rhodan kam, bis zum entgegengesetzten Ende fortpflanzte. Dann eine Welle des Raunens.

Beide Wellen waren kurz und ebbten schnell ab. Schon Sekunden später herrschte wieder die übliche Betriebsamkeit, und kein Außenstehender hätte einen Unterschied zum Zustand vor Rhodans Erscheinen wahrgenommen. Mehr als hundert Leute gingen an verschiedenen Arbeitsstationen ihren Aufgaben nach. Zielgerichtet strebte Rhodan zur Mitte des Raums, zu den Plätzen, die der Schiffsführung vorbehalten waren.

Gucky nahm noch eine dritte Welle wahr: eine Welle der Hoffnung. Sie lief nur durch die Köpfe der Leute und endete weniger schnell. Der Mausbiber hatte es sich in einem Sessel unweit der Kommandoempore bequem gemacht und ließ seinen Telepathiesinn eher oberflächlich umherschweifen.

»Mister Kehlmann!«, begrüßte Rhodan den Kommandanten der TERRANIA II, Admiralleutnant Joran Kehlmann, der stehend auf die Ankunft des Expeditionsleiters gewartet hatte, und gab dem Gäaner die Hand.

Der Ilt war noch vor Rhodan in der Zentrale gewesen, hatte sich herteleportiert. Er rechnete damit, dass jeden Moment auch Thora Rhodan da Zoltral folgen würde. Alle drei waren durch eine Nachricht an ihre Multifunktionsarmbänder gebeten worden, sich im Leitstand einzufinden. Man habe den Rand von M 13 erreicht.

»Mister Rhodan«, erwiderte Kehlmann, »wir sind, wo der Protektor uns haben wollte. Es wird Zeit, dass Sie die Wunderdinge tun, für die man Sie in der halben Galaxis kennt.« Er lächelte und zwinkerte Rhodan zu.

Äußerlich war Joran Kehlmann der Inbegriff eines sturmerprobten Flottenoffiziers: mit kantigem Gesicht, silbergrauem Haar und einer durchtrainierten Figur, die er trotz seiner fast neunzig Lebensjahre zu halten vermochte. Aber der Kommandant verfügte auch über eine Fähigkeit zu Ironie und Selbstironie, die verhinderte, dass er zum sturen Kommisskopf wurde. Obwohl Gucky zum Militär und hierarchischen Befehlsstrukturen ein eher gespaltenes Verhältnis hatte, mochte er den Mann, der sicher aus guten Gründen Kommandant der TERRANIA II war.

Rhodan, Thora und Gucky waren formal vornehmlich Gäste auf dem Flaggschiff des Protektors der Terranischen Union. Dieses Amt hatte seit vielen Jahrhunderten ihr alter Kumpel Reginald Bull inne.

Bull selbst hatte den Flug nicht mitmachen können, die aktuellen Ereignisse auf Terra machten seine Anwesenheit dort unverzichtbar. Stattdessen hatte er Perry Rhodan beauftragt, sich bei M 13 umzusehen, und ihn hierfür zum Expeditionsleiter ernannt, mit allerdings nur beschränkten Befugnissen Kehlmann gegenüber.

Thantur-Lok, wie die Arkoniden den Kugelsternhaufen nannten, war vor mehr als einem Jahr aus der Fernortung verschwunden, was eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war. »Eine halbe Million Sonnen und deren Planeten verschwinden nicht mal eben so«, hatte Bull das in seiner üblichen, hemdsärmeligen Art zusammengefasst. Vor Kurzem jedoch war die Sternballung im Halo der Milchstraße wieder von den terranischen Fernüberwachungssystemen im Solsystem sowie von vor Ort stationierten Sonden der Terranischen Flotte angemessen worden.

»Wir müssen nachsehen, was da los ist!«, hatte Rhodan sinngemäß zu Bull gesagt, als müsste er den Freund davon überzeugen. Dabei war es weniger Bull als der Rest der terranischen Politik, die überzeugt werden musste.

»Perry, ich weiß das«, hatte Bull geantwortet. »Aber leider muss das jemand auch dem Parlament klarmachen und der TU-Bürokratie. Und diese Aufgabe bleibt natürlich wieder mal an mir hängen.«

Am Ende hatte sich Bull mit Rhodan also auf ein hasardeurartiges Vorgehen verständigt: Bull schickte die TERRANIA II so schnell wie möglich los, mit Rhodan als seinem besonderen Bevollmächtigten an Bord. Ob er das volle Recht hatte, das ohne Rücksprache mit dem Ersten Terraner zu veranlassen, wusste er nicht allzu präzise. »Aber ich habe einen Riecher, dass wir auf Terra bald in größeren Schwierigkeiten stecken, und dann fragt keiner mehr danach«, hatte Bull angemerkt.

Gucky teilte diese Einschätzung. Kosmische Krisen hatten die unangenehme Eigenheit, nicht auf einen Schauplatz beschränkt zu bleiben, sondern sich auszuweiten.

Wie Wellen.

Es war Aufgabe des Protektors, die Terranische Union und vor allem die Erde zu beschützen. Das umfasste auch Gefahren, die an ganz anderen Ecken der Milchstraße auftauchten, sofern sie irgendwann die Menschheit bedrohen mochten. Es wäre deshalb nicht das erste Mal, dass der Verlauf der Ereignisse nachträglich ein Verhalten rechtfertigte, das andernfalls womöglich zu einer politischen Krise geführt hätte.

Thora betrat die Zentrale. Die hochgewachsene Arkonidin ging ebenfalls zu Kehlmann, gab ihm jedoch nicht die Hand. Das war kein Zeichen fehlenden Respekts. Arkoniden begrüßten einander nicht per Handschlag. Kehlmann nahm es gelassen hin. Die Besatzung der TERRANIA II stammte von einer Vielzahl Planeten, und es wäre sinnlos, sogar kontraproduktiv gewesen, übertrieben streng terranische Benimmregeln einzufordern.

Zeit für den Retter des Universums, in Aktion zu treten! »Keine Streicheleinheiten für mich?«, maulte Gucky.

»Doch, doch.« Thora stellte sich neben ihn und kraulte den Mausbiber, der ihr im Stehen, erst recht im Sessel, gerade mal bis zur Hüfte reichte. Es war ein gut eingeübtes Ritual und zugleich mehr als das.

Der Ilt wusste, dass er wegen seiner geringen Größe und seines flauschigen Fells von den meisten weitgehend unbehaarten Humanoiden niemals vollständig ernst genommen wurde. Selbst wenn er eine ganze Sternenflotte retten, einen Nobelpreis erhalten, bei einer Geburt helfen und dreihundert Opern komponieren würde, und zwar alles gleichzeitig, bliebe er Gucky – respektiert, aber vornehmlich niedlich.

Der Mausbiber hatte sich in diese Rolle eingefunden, zumal sie ihm Spaß machte. Unterschätzt zu werden, war oft von Vorteil, und gemocht zu werden sowieso. Außerdem lenkte es von seinen Paragaben ab. Gucky nahm stets auch die Wellen wahr, die entstanden, wenn er einen Raum betrat. Praktisch alle Intelligenzwesen reagierten mit Furcht oder Abscheu darauf, dass jemand ihre Gedanken lesen konnte. Dass der Ilt so harmlos wirkte, schwächte diese Angst ab.

Außerdem ist das Kraulen ausgesprochen angenehm, speziell von einer Meisterkraulerin wie Thora!

»Genug, Kleiner«, sagte die Arkonidin und straffte sich.

»Aber später mehr! Sofern Perry es zulässt.« Der Mausbiber grinste.

Rhodan lächelte. »Darum, was ich zulasse, geht es nicht, fürchte ich.« Dann wurde er ernst. »Mister Kehlmann, haben wir bereits Ergebnisse?«

Um den Arbeitsplatz des Kommandanten reihte sich eine Vielzahl Hologramme. Alle hatten mit dem Betrieb des Schiffs zu tun, soweit Gucky das beurteilen konnte. Nicht jedoch mit dem Rätsel, vor dessen Grenzen sie derzeit standen.

»Das fragen wir besser Major von Las-Toór.« Kehlmann winkte dem Chefwissenschaftler der TERRANIA II, sich zu ihnen zu gesellen. »Ich kann nur so viel sagen: Wir stehen gut drei Lichtstunden vor dem Rand von M Dreizehn, plus/minus ein paar Hunderttausend Kilometer, je nachdem, wie man diese Grenze definiert. Das sollte Abstand genug sein, falls sich unerwartete ... Phänomene bilden.«

Falls der Sternhaufen wieder verschwindet, begriff Gucky.

»Es ist alles normal?«, fragte Thora. Angst lag in ihrer Stimme, sehr schwach, sehr unterschwellig. Thantur-Lok oder M 13 war ihre Heimat und die aller Arkoniden.

»Dazu wird Ihnen Mister von Las-Toór sicher gleich mehr sagen, Miss Thora.«

Valrik von Las-Toór war Akone und damit Angehöriger des uralten Volkes, von dem sich nach einigen Verwicklungen einst die Arkoniden abgespalten hatten. Beide, Akonen wie Arkoniden, gingen auf das Vorgängervolk der Liduuri zurück, die ebenfalls das Stammvolk der Menschen waren.

Zeitweilig war die Erde sogar ins Blaue System der Akonen ortsversetzt gewesen. Der Aufenthalt dort hatte zu einer intensiven Völkerfreundschaft und Kooperation geführt, die auch nach der Rückkehr von Terra an den angestammten Platz des Planeten im Solsystem fortbestanden hatte.

Genau das war eine jener kosmischen Krisen, die sich nicht auf einen Schauplatz beschränkt haben, dachte Gucky. Und davon gab's noch ein Dutzend mehr.

Der Akone trat gerade zu ihnen. Auch er war ein typischer Militärangehöriger, groß und muskulös und mit kantigem Kopf. Seine Haare waren rot wie die von Reginald Bull. Aber bei Valrik von Las-Toór wirkte das auf eine Art attraktiv, die Bull nie gelang, egal was er mit seiner Frisur anstellte. Der Akone galt als Magnet sowohl für Männer als auch Frauen, wobei seine Vorliebe Männern galt.

»Mister von Las-Toór, berichten Sie!«, bat Kehlmann den ernst blickenden Wissenschaftler.

»Wir stehen erst am Anfang unserer Datenerfassung. Die Wissenschaftliche Abteilung ist vollzählig im Einsatz, und alle arbeiten mit Hochdruck. Dennoch muss ich sagen ...«

»... dass ihr bisher nichts herausgefunden habt?«, unterbrach der Mausbiber den Akonen.

»Im Gegenteil. Obwohl wir erst in einer Frühphase sind, muss ich sagen, dass unsere Messungen verheerende Resultate liefern. Es ist eine Katastrophe.«

 

Gucky war daran gewöhnt, dass sich Hyperphysiker eher verschroben gebärdeten. Paradebeispiel war Eric Leyden, der im vorigen Jahr in M 13 mutmaßlich ums Leben gekommen war und die Leute mit seinen Marotten schon vor Jahrhunderten genervt hatte. Aber auch die übrigen Koryphäen, denen der Mausbiber im Lauf seines Lebens begegnet war, hatten sich häufig als ungewöhnliche Charaktere erwiesen.

Valrik von Las-Toór jedoch nicht. Er mutete stets geradeheraus, sachlich, zielstrebig an. Als habe sich der Verstand eines Wissenschaftlers in den Körper eines Soldaten verirrt.

»Erklären Sie das«, forderte Kehlmann.

Rhodan hielt sich erkennbar zurück, obwohl ihm sicher das Gleiche auf der Zunge gelegen hatte. Thoras Augen tränten. Das war ein typisches Zeichen für emotionalen Aufruhr bei Arkoniden.

»Es ist ein Chaos«, äußerte von Las-Toór. »Wir können bei unserer aktuellen Distanz zum Kugelsternhaufen sicher nicht alles ganz exakt erkennen. Zumal es scheint, als habe sich eine ... nun ja, eine Membran zwischen uns und M Dreizehn geschoben, die sowohl Signale aus dem Innern als auch die Hypertastimpulse abschwächt, die wir hineinschicken.«

»Die wichtigste Frage zuerst«, mischte sich Rhodan nun doch ein. »Sind andere Schiffe in der Gegend?«

»Der Weltraum ist in weitem Umkreis leer«, antwortete Kehlmann nach einem Blick auf die Hologramme seiner Kommandokonsole. »Mir werden keine gewöhnlichen Vorkommnisse gemeldet, zu denen ich unter anderem Schiffsverkehr zähle.«

»Wir sind also auf uns allein gestellt und können keine Erkenntnisse mit anderen austauschen«, sagte Rhodan. »Mister von Las-Toór, entschuldigen Sie die Unterbrechung, und fahren Sie bitte fort.«

Perry, du Softie, dachte Gucky. Du wolltest natürlich wissen, ob es nötig ist, Lebewesen zu helfen. Ich kenne dich doch!

Aber er sagte nichts. Aufmerksam blickte er den Wissenschaftsoffizier an, der wie aufgefordert weitersprach.

»Zunächst das Offensichtliche, das sich auch ohne komplizierte Ortungsergebnisse feststellen lässt. Die Sonnen des Sternhaufens wechseln irritierenderweise ihre Spektralklassen und Leuchtkraft. Wir haben bereits mehrmals beobachtet, wie ein Stern zwischen den Klassen selor und taradim ... Pardon, zwischen F und G oder K und M wechselte.«

Sterne wurden anhand ihrer Spektraleigenschaften klassifiziert, wobei von Las-Toór versehentlich zuerst in das akonische Klassifikationssystem verfallen war, ehe er zum terranischen wechselte, wie es seit dem 20. Jahrhundert auf der Erde üblich war.

Kehlmann wirkte, als berühre ihn diese Auskunft gar nicht. »Wie oft?«, fragte er nur nüchtern.

»Relativ gesehen nicht oft«, antwortete der Akone. »Wir erfassen die Daten aber noch nicht lange, und wie gesagt werden unsere Sensor- und Tastermessungen durch etwas ausgebremst. Ich würde jedoch sagen, dass wir bereits zwei Dutzend Sterne erfasst haben, die einen solchen Wandel durchliefen.«

»Und das ist unmöglich«, konstatierte Rhodan.

»Sie sagen es.« Der Akone lächelte gequält.

»So weit also das Offensichtliche«, mischte sich Thora ein. Ihre Stimme klang fest, aber die Sekretreste auf ihrer Wange sprachen eine deutliche Sprache. »Was ist das weniger Offensichtliche?«

»Ich fürchte, das ist eine lange Liste.« Von Las-Toór blickte auf sein Multifunktionsarmband. »Und sie wird mit jeder Minute länger. Die Sonnen wechseln nicht nur den Spektraltyp, es scheint sie gelegentlich auch doppelt zu geben. Oder sogar dreifach. Darüber hinaus ist der Raum zwischen den Sonnen offenbar mitunter ins Rote oder Violette verfärbt. Es kommt zu Gravitationslinseneffekten, teils zwischen Sonnen, die wir kennen, wo derlei aber nicht geschehen sollte. Und teils zwischen den Sternen, die sich doppeln. Die Hyperraumwerte schwanken sprunghaft ...«

Der Wissenschaftler machte den Eindruck, als würde er noch lange so weiterreden können – vermutlich wäre das auch der Fall.

Diesmal war es Thora, die ihn unterbrach. »Empfangen wir Hyperfunksignale aus Thantur-Lok?«

Das war im Grunde dieselbe Frage, wie Rhodan sie bereits gestellt hatte. Nur fragte Thora explizit nach Botschaften aus ihrer Heimat, die auf so rätselhafte Art verändert war.

»Ja ... und nein.«

»Was soll das heißen?« Kehlmann blickte den Wissenschaftler auffordernd, aber mit Sympathie an.

»Wir empfangen Nichtbotschaften. Es ist Hyperfunk ... und zugleich wieder nicht. Die beste Beschreibung, die mir einfällt, ist: Hyperfunk rückwärts.«

»Dann spielt ihn doch einfach andersrum ab!«, rief Gucky.

»Das ist nicht, was ich meine. Es ist, als wären da Hyperfunkbotschaften, die nicht ausgestrahlt, sondern eingesaugt werden. Sie verschwinden quasi, bevor wir sie empfangen können.«

»Sie können diese Nachrichten also nicht empfangen?«, vergewisserte sich Kehlmann.

»Nein, denn unter den gegebenen Umständen finden sie in einer völlig anderen Raum-Zeit-Struktur statt, insbesondere unter Berücksichtigung der fünfdimensionalen Eigenheiten des Hyperraums, der sich herkömmlicher vierdimensionaler Kausalität entzieht.«

»Sie sind weg, bevor sie entstehen«, fasste Rhodan diese Worte simpel zusammen.

»Richtig, Mister Rhodan. Und alles, was wir empfangen, ist quasi nur ein Nachhall davon, dass sie mal da waren, obwohl sie das womöglich nie waren.«

»Wir wissen also nichts über die Situation der Bewohner von M Dreizehn. Was uns zu der Frage bringt: Können wir die Membran, die Mister von Las-Toór erwähnt hat, durchfliegen und nachsehen?«

»Probieren wir es aus«, beschied Kehlmann pragmatisch.

 

Selbstverständlich war der Schiffskommandant nicht so verrückt, mit der TERRANIA II in das unbekannte Terrain einzufliegen.

Innerlich musste Gucky auf bittere Art lachen. Unbekanntes Terrain! Wir waren schon unzählige Male in diesem Sterngebiet!

Erste vorausgeschickte Erkundersonden hatten keine ungewöhnlichen Ergebnisse erbracht. Das war nicht überraschend. Militärische Standardsonden waren nicht dazu gedacht, die Raum-Zeit in all ihren hyperphysikalischen Aspekten auszuloten. Dazu benötigte es ein ausgefeilteres Instrumentarium und ... Intelligenzwesen, die mit hoher Kompetenz die Daten auswerteten sowie die Messgeräte ständig neu kalibrierten.

Kehlmann ließ daher als Nächstes eine Space-Disk bereit machen. Das Kleinraumschiff würde die drei Lichtstunden bis zur äußeren Grenze des Sternhaufens mühelos überwinden können. Das würde einige Stunden dauern.

Theoretisch wäre das diskusförmige Raumboot mithilfe seines Transitionstriebwerks auch zu einem schnelleren Flug in der Lage gewesen. Aber Kehlmann hatte den strikten Befehl gegeben, sich langsam vorzutasten. Die Space-Disk würde mit einer Minimalbesatzung in redundanter Ausführung fliegen: je zwei Piloten, Techniker und Wissenschaftler.

Valrik von Las-Toór bot an, einer dieser Wissenschaftler zu sein.

»Ihr Vorschlag ehrt Sie«, lehnte der Kommandant der TERRANIA II das Ansinnen ab. »Aber der Einsatz ist nicht ohne Gefahren. Sie selbst haben uns geschildert, dass die Physik in M Dreizehn verrücktspielt. Ich kann nicht riskieren, den Leiter meiner Wissenschaftlichen Abteilung zu verlieren.«

Den Ersten Piloten der Space-Disk, Leutnant Karel ter Toboggan, der per Kommunikationshologramm an der Einsatzbesprechung teilnahm war, wies er an: »Sie fliegen nicht in den Sternhaufen ein! Dies ist kein Risikoeinsatz. Es geht lediglich darum, Daten zu sammeln!«

»Ja, Sir. Zu Ihrer Beruhigung: Ich habe Walty Klasen an Bord. Es wird also nichts schiefgehen«, sagte ter Toboggan.

»Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt«, erwiderte Kehlmann und desaktivierte das Holo.

Der Ilt sah, wie Rhodan bei der Erwähnung des Namens Walty Klasen leicht zusammenzuckte. Kannte er ihn? Gucky selbst hatte den Namen noch nie gehört. Das war kein Wunder. Es war nahezu unmöglich, den Überblick über die vielen Intelligenzwesen zu behalten, die ihnen im Lauf ihrer Abenteuer begegnet waren.

Wir sind bald so weit, dass wir eine Datenbank brauchen für die unzähligen Freunde und Feinde, die wir uns in all den Jahren gemacht haben, dachte Gucky.

»Hier passiert ja erst mal nichts«, sagte er laut. »Ihr gebt mir Bescheid, wenn meine Dienste gebraucht werden?«

»Drei Lichtstunden, diese Distanz kann nicht mal der beste und stärkste Mausbiber des bekannten Universums per Teleportation überwinden«, entgegnete Rhodan. »Ich fürchte also, ter Toboggan und seine Leute sind weitgehend auf sich gestellt.«

»Du hast vergessen, dass es sich auch um den schönsten Mausbiber des bekannten Universums handelt!«, ergänzte Gucky.

»Das ist sowieso selbstverständlich.« Thora lächelte.

Der Ilt wollte sich über Klasen kundig machen. Rhodan und Kehlmann waren zu beschäftigt. Folglich musste er andere Besatzungsmitglieder finden.

Wer denkt gerade an Klasen? Ah, da ... Er teleportierte.

Er rematerialisierte in einer Kantine des Flaggschiffs. Er fragte sich, was ein Mensch wie Kehlmann vom manchmal erratischen Verhalten von Perry Rhodans Gefährten hielt, das ganz eigenen Regeln folgte und auf einer Vertrautheit beruhte, die teils das Mehrfache einer normalen menschlichen Lebensspanne umfasste. Gucky verstand, weshalb manche Schiffskommandanten nur ungern einen oder mehrere relativ Unsterbliche an Bord haben wollten.

Die Messe war nahezu menschenleer. Lange Tische reihten sich an- und nebeneinander. Sie war sanft von Lampen erleuchtet, die das natürliche Tageslicht der Erde nachahmten. So unbevölkert hatte der Raum etwas Melancholisches.

Praktisch die gesamte Schiffsbesatzung war bei der Ankunft vor M 13 in Alarmbereitschaft versetzt worden. Ausgenommen waren nur jene Mannschaftsmitglieder, die in der vorherigen Nachtschicht Dienst geschoben hatten und denen nicht nur Ruhe zustand, sondern dringend verordnet worden war.

»Wir wissen nicht, wann wir die gesamte Crew brauchen. Und ich will, dass dann alle topfit sind!«, hatte Kehlmann verkündet.

Eine Handvoll Raumfahrer war um einen Tisch einige Meter von Guckys Ankunftsort entfernt versammelt: drei Frauen und zwei Männer. Zwei der Frauen redeten angeregt miteinander. Die übrigen Personen saßen mit müdem Blick vor ihren Tellern, die sie anscheinend nicht angerührt hatten. Einer stocherte wie mechanisch mit dem Löffel in einem Getränk.

Der Ilt ging zu ihnen. »Hallo! Ich will nicht stören, aber ... kennt ihr einen Walty Klasen?«

Seine Frage löste bei allen fünf ein lautes Aufstöhnen aus.

 

Gucky stellte sein Multifunktionsarmband so ein, dass ihn jede Nachricht aus der Zentrale unverzüglich erreichen würde. Dann setzte er sich zu der kleinen Gruppe.

Mindestens eine der Frauen ist eine Marsianerin, dachte er. Er erkannte das am marstypischen Schmuck, den sie trug. Ihre Haare waren kurz und rot. Irgendwer im Einstellungsbüro hat wohl eine Vorliebe für Rothaarige, sinnierte der Ilt. Vermutlich unser Protektor selbst. Einen Augenblick lang hatte der Mausbiber das Bild eines Raumschiffs vor Augen, das ausschließlich mit Rothaarigen besetzt war.

Dann riss er sich zusammen. »Erzählt mir mehr über Walty Klasen«, bat er.

»Er ist der netteste Kerl der Welt«, sagte die Marsianerin. Sie wirkte etwas älter als die anderen am Tisch, aber das mochte täuschen. Marsianer alterten äußerlich schneller, wegen der Umweltbedingungen ihres Planeten, der nach wie vor nicht vollständig terraformiert war. »Leider treibt er uns zugleich in den Wahnsinn.«

»Oder mindestens in die Medostation«, warf einer der Männer ein.

Der Ilt ließ die Leute reden. In dem, was sie erzählten, zeigte sich eine Mischung aus tiefer Sympathie für Klasen und absoluter Verzweiflung über ihn.

»Walty – also eigentlich Walter, aber so nennt ihn niemand – ist der geborene Glückspilz. Dummerweise ist er auch ein totaler Tollpatsch.« Das sagte die Frau, die direkt neben der Marsianerin saß. Sie war hochgewachsen, hatte lange, braune Locken, und wenn Gucky seine Terraner richtig einschätzte, war sie in deren Augen eine ziemliche Schönheit.

Unauffällig rief er auf seinem Multifunktionsarmband die Namen und ein paar weitere allgemeine Personendaten der fünf Menschen auf. Soweit es die Besatzung betraf, war das absolut normal an Bord von Raumschiffen der Terranischen Flotte und sparte umständliche Vorstellungsrunden. Die Marsianerin hieß Tatcha m Tebell, die Frau neben ihr Sinja ter Gedan. Eigentlich waren beide auf Gäa geboren, aber eben als Nachfahren von Marsianern und Terranern. Beide hatten nach der Rücksiedlung von Gäa einige Zeit auf den Heimatwelten ihrer Ahnen gelebt.

Kosmische Verwicklungen, dachte Gucky.

Die andere Frau war Sally Lajunja, eine füllige Blondine. Sie gehörte zur Technischen Abteilung, genau wie der Mann neben ihr, Karol ven Serafsen, dessen Vorfahren von der Venus stammten. Die beiden hatten das meiste über Klasen zu erzählen.

»Eigentlich sollten wir an Bord der Space-Disk sein, die gerade losgeschickt wird«, berichtete Lajunja. »Wir waren gerade dabei, die letzten Tests zu absolvieren, ob das Raumboot einwandfrei funktioniert ...« Sie seufzte.

»... als unser Vorgesetzter entschied, dass alles schneller gehen müsse«, brachte ven Serafsen den Satz zu Ende. »Ein Techniker sollte uns bei der Überprüfung helfen.«

»Und das war ausgerechnet Klasen!«, brach es aus Lajunja heraus.

»Und das war ausgerechnet Klasen«, wiederholte ven Serafsen in deutlich ruhigerem, dennoch erkennbar ebenfalls genervtem Tonfall.

Sicher hätte Gucky die Geschichte über Klasen und die Space-Disk auch telepathisch aus den Köpfen der zwei Techniker extrahieren können. Aber zum einen war er weit weniger ein Gedankenschnüffler, als ihm manchmal nachgesagt wurde. Zum anderen mochte er es, mit Intelligenzwesen zu reden, zu erleben, wie sich deren Gedanken beim Sprechen formten.

»Und Klasen ist ein schlechter Techniker?«, fragte der Mausbiber.

»Im Gegenteil!«, erwiderte Lajunja immer noch aufgebracht. »Er ist gut, richtig gut ...«

»Gut darin, alles, was er mit der einen Hand repariert, mit der anderen wieder kaputt zu machen«, fügte ven Serafsen sarkastisch hinzu.

Die beiden Techniker kamen Gucky immer mehr wie ein altes Ehepaar vor, bei dem einer die Sätze des anderen zu Ende führte. Vermutlich waren sie ein sehr eingespieltes Team.

»Er fand beim Funktionstest eine winzige Fehljustierung der Andruckabsorber. Nichts Wichtiges, wirklich. Nur ein Detail, das vermutlich nicht mal spürbare Auswirkungen gehabt hätte«, erzählte Lajunja weiter. Ihr Kollege saß schweigend neben ihr und nickte nur gelegentlich. »Aber als Perfektionist wollte er den Fehler noch rasch beheben ... und dann natürlich alles testen.«

»Testen!« Diesmal war es ven Serafsen, der seufzte.

Der Mann neben ihm, Suran Mesut, strich ihm kurz tröstend über die Hand. »Also hat er die Andruckabsorber aktiviert und einen Notstart simuliert. Die Folge war, dass sie mit voller Energie versuchten, eine Beschleunigung auszugleichen, die gar nicht vorhanden war.«

»Während wir uns in der Space-Disk befanden!« Ven Serafsen rieb sich über den Schädel.

»Die Gravitationskraft der Beschleunigungskompensatoren riss uns mit voller Wucht nach oben. Eben standen wir noch auf festem Boden, in der nächsten Sekunde knallten wir schon an die Decke.«

»Und gleich darauf fielen wir wieder runter, weil Waltys Test fertig war«, beendete ven Serafsen die Geschichte.

»Seid ihr ... Seid ihr schwer verletzt worden?«, fragte Gucky.

»Ach wo«, sagte Lajunja. »Zum Glück hatten wir nur ein paar blaue Flecken abbekommen. Eigentlich hätte uns der Andruck zermatschen müssen, aber irgendwie ging alles gut.«

»So wirkt ihr aber nicht.« Der Ilt betrachtete die drei Menschen, die wie ein Häufchen Elend aussahen.

Suran Mesut, der bisher nichts gesagt hatte, versuchte, das Problem zusammenzufassen. »Wenn Walty ... Wenn Walty Mist baut, gibt es selten Schwerverletzte. Nur ist es so, dass ... dass sich trotzdem meist irgendwelche Dinge ändern.« Hörbar rang der Gäaner, der trotz junger Jahre eine Halbglatze hatte, um die richtige Formulierung.

»Was hat sich geändert?«, fragte Gucky.

»Sally und Karol wurden vom Einsatz abberufen. Man könne nicht riskieren, dass bei einem so wichtigen Einsatz selbst leichte Verletzungen möglicherweise Probleme verursachen, meinte unser Vorgesetzter.«

»Ab auf die Medostation, waren seine exakten Worte«, präzisierte Lajunja.

»Oder so. Jedenfalls hat Klasen dadurch verhindert, dass Karol und Sally an diesem wichtigen Flug teilnehmen ...«

»... was sich in unserem Lebenslauf bestimmt verdammt gut gemacht hätte«, ergänzte Karol ven Serafsen frustriert.

»Könnt ihr zwei da nicht mal was machen, dass er so was nicht mehr anstellt?«, fragte Lajunja. Ihr Blick und damit ihre Frage ging zu m Tebell und ter Gedan.

»Whoa, wir sind Waltys Freunde, nicht seine Chefs!«, protestierte Sinja ter Gedan. »Walty macht, was Walty macht ...«

»Und er meint's ja nicht böse«, warf Tatcha m Tebell ein.

»Na trotzdem ... Ihr werdet's erleben, dass Klasen uns mit seinem Ungeschick noch alle in den Abgrund reißt ... Ihr werdet's sehen ...« Nach diesen in finsterem Tonfall gemurmelten Worten stand Sally Lajunja abrupt auf und verließ die Kantine.

Der Mausbiber empfing eine Nachricht auf seinem Multifunktionsarmband. Kommandant Kehlmann bat ihn, in die Zentrale zurückzukommen.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich hoffe, ich habe euch nicht zu sehr gestört.«

Er hörte noch, wie Tatcha m Tebell beteuerte: »Nein, nein. Jederzeit wieder.«

Dann entmaterialisierte er.

 

»Wir empfangen erste Daten«, informierte Thora den Ilt.

Die kuppelförmige Wandung des Leitstands war bei Guckys Rückkehr in voller Pracht vollständig mit der dreidimensionalen Darstellung des Weltraums bedeckt, der die TERRANIA II umgab. Kleinere Hologramme präsentierten vergrößerte Details des Holodoms auf Augenhöhe der Schiffsführung und der restlichen Zentralebesatzung. Weitere Projektionen zeigten Daten, einige von ihnen weitgehend statisch, andere in rasend schnellem Fluss. Die Wissenschaftler musterten diese Werte konzentriert, aber der Mausbiber stellte fest, dass sie auf eine Art angespannt waren, die weit entfernt von positiver Entdeckerfreude war.

Er erinnerte sich an Valrik von Las-Toórs Schilderungen. Sie tauchen tiefer in das Reich des Unmöglichen ein. Das verunsichert sie.

»Wie geht es den Leuten an Bord der Space-Disk?«, fragte Gucky.

»Bisher haben sie keine Probleme«, fasste Kehlmann die Lage kurz zusammen.

»Sie haben strikten Befehl, bei jeder Gefahr für Leib oder Psyche sofort umzukehren«, ergänzte Rhodan. »Wir stehen in ständigem Funkkontakt, und die Medoabteilung der TERRANIA II überwacht telemetrisch die Vitaldaten der Raumbootbesatzung. Sie melden keinerlei Auffälligkeiten.«

Gucky empfand leichten Zweifel wegen dieser Auskunft, konnte aber nicht begründen, woher diese Bedenken kamen. Also sagte er nichts.

»So ernst, Kleiner?«, fragte Rhodan.

»Ich habe mich über Klasen kundig gemacht.«

»Oh. Ja. Klasen ...«

»Du kennst ihn, nicht wahr?«

»Leider. Oder zum Glück. Ganz wie man es sieht. Das war an Bord der MAGELLAN während der Posbikrise ...« Weiter kam Rhodan nicht.

»Alarm vom Expeditionsteam«, meldete Funkchef Tetsuo Hiraoka.

»Sofort Umkehrbefehl geben«, entschied Kehlmann, ohne nachzufragen, was die Ursache des Alarms war.

»Der Erste Pilot meldet ... Okay, da wird es etwas schwierig«, sagte Hiraoka. Die Verwirrung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Erläutern Sie!«, riefen Kehlmann und Rhodan nahezu gleichzeitig.

Hiraoka galt als Sprach- und Kommunikationsgenie. Ein Meister seines Fachs. Einer mehr in dieser Zentrale voller Experten. Zwischen all den Perfektionisten, die Reginald Bull für sein Flaggschiff versammelt hatte, fühlte sich Gucky mitunter klein.

»Ich ... Ich muss die Nachricht zusammenpuzzeln. Sie kommt nur in einzelnen Segmenten an, in absurder Reihenfolge.«

»Befehlen Sie ter Toboggan, in gerafften Funksprüchen zu senden!« Diesmal war es Thora, die sich einmischte. Sie war selbst eine erfahrene Raumschiffskommandantin und mit allen möglichen Krisen vertraut, die sich an Bord ergeben mochten.

»Das ... Das ist das Problem. Sie verwenden bereits Rafferfunk.« Hiraoka stand Schweiß auf der Stirn. »Der Hyperraum zerfetzt diese gerafften Sprüche jedoch.«

Das war eigentlich unmöglich. Im Gegensatz zu herkömmlichem Hyperfunk, bei dem Nachrichten in originaler Form abgestrahlt wurden, komprimierten Rafferfunksendungen eine Botschaft. Diese Methode wurde vor allem dann verwendet, wenn man Informationen schnell und unauffällig übermitteln wollte, die möglichst von niemandem abgefangen werden sollten. In diesem Fall nutzte Karel ter Toboggan sie, um eine aus den Fugen geratene Raum-Zeit zu überlisten. Offenbar nur teilweise mit Erfolg.

»Umkehren! Sofort!«, rief Kehlmann erneut.

»Der Befehl ist raus«, bestätigte Hiraoka. »Aber ich kann nicht garantieren, dass ter Toboggan ihn empfängt. Oder wann. Oder in welcher Form.«

Man sah Hiraoka an, dass ihm die Sache peinlich war. Ein Meisterfunker an einer der modernsten Funkanlagen der Terranischen Union musste zugeben, dass er versagte. Das fasste für Gucky die Unglaublichkeit der Situation besser zusammen als alles, was Valrik von Las-Toór an wissenschaftlichen Erkenntnissen vortragen mochte.

»Drehen sie um?«, fragte Kehlmann.

»Nein. Ja. Beides«, antwortete Karra Finndal. »Ich kann es nicht genau sagen. Die Daten der Passivsensoren und Aktivtaster sind widersprüchlich.« Sie war die Ortungschefin der TERRANIA II, eine Ferronin mit der für dieses Volk typischen blauen Haut. Sie wirkte absolut ruhig, aber das lag daran, dass sie immer so wirkte.

Was sie an Gefühlen hat, lässt sie nicht raus.

»Senden Sie den Umkehrbefehl konstant weiter!«, ordnete Kehlmann an. »Miss da Vohl: Versetzen Sie die Medostation in Bereitschaft, und lassen Sie unsere Traktorstrahlprojektoren aktivieren. Sobald die Space-Disk in Reichweite kommt, reinziehen!«

Danach blieb ihnen nur, zu warten. Mehrmals schien es, als würde sich das Raumboot vervielfachen. Zeitweise waren zweiundfünfzig separate Standortsignale der Space-Disk gleichzeitig im primären Ortungshologramm zu sehen.

»Es ist, als würden wir jede Phase ihres Flugs simultan sehen«, kommentierte von Las-Toór. »Als würde der Temporalfluss, wie wir ihn kennen, zu einem Meer der Zeit.«

»Chronophasen-Fragmente!«, rief der Ilt und begriff plötzlich, was ihm Unbehagen bereitet hatte. »Wenn die Zeit aus den Fugen gerät, wissen wir nicht, von wann die Vitaldaten sind, die bei der Medoabteilung eingehen.«

»Im besten Fall aus der Zukunft«, sagte Thora, die einen Blick auf das Hologramm mit den medizinischen Werten der Space-Disk-Besatzung warf. »Dann ist sicher, dass unsere Leute an Bord noch leben. Leben werden.«

»Soweit man bei Chronophasen-Fragmenten überhaupt in irgendeinem Aspekt sicher sein kann«, schränkte Rhodan ein. »Denk an unsere Erfahrungen in M Dreizehn voriges Jahr und jüngst auf Terra.«

»Das sollten wir später diskutieren. Doktor Quispe, hören Sie mit?«, fragte Kehlmann.

»Ja«, kam die Antwort über das bordinterne Kommunikationssystem des Flaggschiffs. Die Leiterin der Medizinischen Abteilung der TERRANIA II hielt sich nicht in der Zentrale auf, sondern in der Medosektion, wo sie alles für eine mögliche Aufnahme von Patienten vorbereitete. »Ich hatte mich schon gewundert, weshalb ich zweiundfünfzigmal fast dieselben Datensätze hereinbekam. Wie ein Echoeffekt. Ich weiß auch nicht, wie ich mit der Information umgehen soll. Wir können auf diese Entfernung nichts tun. Erst wenn sie hier sind.«

»Richtig.« Kehlmann knurrte. »Gucky, mach dich ebenfalls bereit. Sobald du meinst, dass sie nah genug sind, teleportierst du in die Space-Disk und sondierst die Lage.«

»Sir, ja, Sir!« Der Mausbiber salutierte.

»Das ist nicht die Zeit für Scherze!«

Vermutlich nicht, dachte der Ilt. Aber jeder geht mit dem Druck anders um. Hiraoka zweifelt an sich selbst, Finndal lässt stoisch gar nichts an sich ran. Und ich ... Der Mausbiber kannte seine große Klappe.

»Er hat verstanden«, sagte Rhodan. »Gucky würde alles tun, um Intelligenzwesen zu retten.«

Der Ilt warf Rhodan einen dankbaren Blick zu.

Die multiplen Space-Disks steuerten verschiedene Kurse. Keine von ihnen flog allerdings tiefer nach M 13 hinein. Die meisten wählten Flugrouten entlang der Grenzzone des Sternhaufens. Und eine, eine einzige Version des Raumboots kehrte um, langsam, als würde es dem Gefährt Mühe bereiten, und nahm direkten Kurs auf die TERRANIA II.

»Ich denke, dass wir verschiedene Wahrscheinlichkeiten orten!«, rief von Las-Toór. »Gucky hat mit der Erwähnung von Chronophasen ganz recht.«

»Erklären Sie das«, forderte Kehlmann.

»Letztlich ist es eine Form der Wahrscheinlichkeitstheorie, wenngleich eine sehr verdrehte«, sagte der Wissenschaftliche Leiter. »Die Zahl der möglichen Entscheidungen variiert. Aber jede Entscheidung führt zu einem spezifischen Ergebnis. Und zwar immer eine Entscheidung zu genau einem Ergebnis. Jeder Wurf mit einem Würfel führt zu exakt einer Zahl. Was wir da haben ...« Er wies in das Ortungshologramm. »... wirkt auf mich, als würden wir die Ergebnisse aller möglichen Entscheidungen gleichzeitig sehen, die Zahlen aller möglichen Würfelwürfe. Oder zumindest vieler möglicher Entscheidungen. Wir blicken sozusagen von außen auf die Chronophasen.«

»Wir orten Wahrscheinlichkeiten?«, fragte Rhodan.

»Es hat den Anschein. Wir sind bei unserem jüngsten Aufenthalt in M Dreizehn ja schon mal in Kontakt mit Chronophasen-Fragmenten gekommen.«

»Das war vor einem Jahr!«, rief Thora.

Der Ilt verstand ihre Aufregung. Es ging um ihre Heimat. Tief drin hofft sie immer noch, dass jenseits der Barriere, vor der wir stehen, alles in Ordnung ist.

»Und wir haben keine Ahnung, was seitdem in M Dreizehn geschehen ist«, sagte von Las-Toór. »Aber die Daten von damals liegen uns noch vor. Eric Weidenburn meinte angesichts der Chronophasen-Fragmente, dass, und ich zitiere, ›diverse Chronophasen in den Einsteinraum hineinbluten‹. Ich denke, etwas Ähnliches beobachten wir dort gerade.« Er zeigte erneut in das Ortungshologramm. Er war nun in seinem Element. »Wenn meine Vermutung stimmt, hat Mister Hiraoka Funksprüche von mehreren chronophasischen Space-Disks empfangen, die sich wechselseitig überlagert und gestört haben. Dadurch kam es zu einer Fragmentierung – die Rafferfunksprüche zerfielen in Bruchstücke.«

»Bruchstücke von Rafferfunknachrichten«, warf Tetsuo Hiraoka ein, »gibt es nicht. Man empfängt Rafferimpulse entweder komplett oder gar nicht.«

»Meine Vermutung deckt sich mit den Daten, die wir haben. Ich bin aber jederzeit bereit für eine bessere Hypothese.« Von Las-Toórs Stimme klang gereizt.

Er steht selbst unter Druck und ist mit Raum-Zeit-Zuständen konfrontiert, für die unsere herkömmliche Wissenschaft nicht eingerichtet ist, dachte Gucky.

»Es gibt also derzeit zweiundfünfzig verschiedene Space-Disks?«, unterbrach Rhodan den Dialog der beiden, vermutlich um zu verhindern, dass er zum Streit eskalierte. Der Terraner warf einen kurzen Blick auf die im Holo eingeblendete Zahl der gleichzeitigen Ortungsmarkierungen.

»Ich weiß es nicht.« Der Akone wirkte immer noch irritiert, aber keineswegs verzweifelt. Man sah ihm an, dass er im Kopf bereits versuchte, eine realistische Erklärung für das irreale Phänomen zu finden. »Ich weiß nur, dass es da draußen zweiundfünfzig Ursachen für zweiundfünfzig Emissionssignale und Tasterechos gibt, wo es nur eine Holoanzeige geben sollte. Alles Übrige ist eine Arbeitshypothese.« Zum Funkchef gewandt, sagte er: »Ich hoffe, Sie verstehen das, Mister Hiraoka. Sollte ich Ihnen mit meinen Äußerungen zu nahe getreten sein, tut mir das leid.«

Der Angesprochene brummte, sagte jedoch nichts.

»Nur zur Sicherheit«, warf Thora ein, »gibt es uns ebenfalls mehrfach?«

»Wir sind weit genug von der Zone der instabilen Realität entfernt, um nicht von ihren Auswirkungen betroffen zu sein.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Kehlmann.

»Nein, Sir.«

»Ich orte weiterhin keine anderen Schiffe, schon gar nicht uns selbst außerhalb von ... nun ja, von uns«, ergänzte Finndal die Worte des Wissenschaftsoffiziers.

»Das hat nichts zu bedeuten, fürchte ich«, erwiderte Rhodan. »Mister von Las-Toór, könnten wir uns selbst in einer parallelen Realität orten oder wären wir in diesem Fall von uns selbst abgeschnitten?«

»Ich weiß es nicht«, sagte von Las-Toór erneut.

»Das sind Dinge, die wir später erörtern werden«, sprach Kehlmann ein Machtwort. »Es geht erst mal um die Besatzung der Space-Disk. Aus naheliegenden Gründen können wir unserem Außenteam nicht entgegenfliegen. Aus ebenso naheliegenden Gründen werden wir nicht von ihnen fortfliegen. Wir bleiben an Ort und Stelle! Miss Finndal, sagen Sie mir, dass Sie gute Nachrichten für mich haben.«

Gucky war so fasziniert gewesen von den Ereignissen, dass ihm nicht aufgefallen war, wie es in der Zentrale immer leiser geworden war. Der Leitstand der TERRANIA II war wie auf fast allen Großkampfschiffen irdischer Fertigung eine riesige Halbkugel. Die Arbeitsplätze der Schiffsführung standen auf einer Empore in der Mitte der Bodenplatte, über der sich eine domartige Kuppel wölbte. Im Umkreis der Kommandobühne sowie entlang der Halbkugelwandung waren zahlreiche weitere Arbeitsstationen eingerichtet, meist als reine Positronikkonsolen.

Es war möglich, das Raumschiff mit wenigen Dutzend Leuten in der Zentrale zu fliegen. Bei vollem Betrieb fanden jedoch problemlos mehrere Hundert Wesen im Leitstand Platz, die sich, einzelnen Abteilungen zugeordnet, um verschiedene Aspekte des Schiffsbetriebs kümmerten. In der Regel wurden um diese Funktionssektionen, mitunter auch um einzelne Individuen, Schalldämpfungsfelder errichtet, weil der Lärm in der Kuppel sonst unerträglich gewesen wäre. Dennoch blieb immer ein gewisses Grundrauschen und -murmeln, nicht zuletzt um einen motivierenden Eindruck von Betriebsamkeit zu erwecken.

Dieses Basisgeräusch war nun fast völlig verstummt. Wer nicht mit absolut dringenden Aufgaben betraut war, starrte auf die primären Ortungs- und Außenbeobachtungshologramme oder ließ sich eine verkleinerte Version davon über seine Arbeitsstation projizieren. Zwar hatten nur wenige die Gespräche der Schiffsführung mitbekommen. Aber die Ungewöhnlichkeit des Ereignisses, das in den großen, dreidimensionalen Darstellungen für alle sichtbar war, brachte die erfahrenen Raumfahrer der Zentrale sicher auch ohne Erklärungen dazu, sich Gedanken zu machen.

»Ich weiß nicht, ob ich es gute Nachrichten nennen würde«, reagierte Finndal auf Joran Kehlmanns Aufforderung. »Aber die Zahl der georteten Space-Disks nimmt ab. Gleichzeitig beginnen fast alle verbliebenen Raumboote, Kurs auf uns zu nehmen.«

»Das ist doch gut ... oder?«, fragte Gucky.

»Nein«, widersprach von Las-Toór. »Wenn jede Ortungsmarkierung für eine andere Wahrscheinlichkeit steht, stellt jede Ortung ein eigenes Raumfahrzeug mit einer Besatzung dar.«

»Und die verschwinden gerade«, ergänzte Thora Rhodan da Zoltral.

Der Mausbiber begriff. »Da draußen sterben Menschen. Oder Versionen von Menschen. Was waren es in der Hochphase, zweiundfünfzig Ortungen?« Finndal machte eine zustimmende Geste. »Sechs mal zweiundfünfzig, das sind dreihundertzwölf Leben, die da gerade ausgelöscht werden. Perry, wir müssen sie retten! Gib Befehl ...«

»Das kann ich nicht tun, Kleiner.« Perry Rhodan ging in die Knie und schaute Gucky in die Augen. »Ich bin Expeditionsleiter, aber nicht Kommandant der TERRANIA II. Außerdem weiß ich nicht, ob ich es würde tun wollen ...«

Manchmal fand der Ilt den verständnisvollen Blick, den Rhodan in solchen Situationen zeigte, unerträglich. »Perry, das sind Leben, die da vergehen!«

»Es sind mögliche Leben.«

»Macht es das besser?«, rief der Mausbiber verzweifelt.

Es war eine Diskussion gegen die Zeit. Gucky sah immer mehr Leuchtmarkierungen im Holo verschwinden. Er zählte nicht nach, das hätte er emotional nicht verkraftet.

»Es macht es weder besser noch schlimmer«, warf Valrik von Las-Toór sachlich ein. »Wir können nicht mit der Realität spielen. Es steht uns nicht zu, zu entscheiden, welche Version der Wahrscheinlichkeit real werden darf.«

»Wem dann?«, schleuderte Gucky ihm scharf entgegen.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht den Leuten an Bord der Space-Disk. Vielleicht niemandem. Wir reden hier von der absoluten Basis der Wirklichkeit. Selbst wenn wir die verschiedenen Versionen des Raumboots retten könnten, wüsste ich nicht, ob es eine gute Idee wäre, derart in den Prozess der Realität einzugreifen.«

Der Ilt schloss die Augen. Er begann zu espern, intensiv. Er suchte nach mentalen Spuren der Besatzung an Bord der Kleinraumschiffe, die ein Wettrennen gegen die Realität flogen. Doch sie waren zu weit entfernt. Gucky wusste das; auch ihm war klar, dass er mit seiner Telepathie nicht mehrere Lichtstunden weit tasten konnte.

Das ist meine Art, mit dem Unbekannten umzugehen, dachte er.

Die Zeit verging. Nahezu absolute Stille machte sich im Leitstand breit. Begriffen die Mitglieder der Zentralebesatzung, was im Weltall geschah? Dass mit jedem Verschwinden eines Signals aus der Ortung sechs Intelligenzwesen ums Leben kamen? Sechs Intelligenzwesen, würden die Wissenschaftler sagen, die nicht existierten, weil es sich bei ihnen um reine Wahrscheinlichkeiten handelte.

Der Mausbiber sah das anders. Dort draußen waren sechs Menschen, die es aus dem Schaum der Wahrscheinlichkeit in die Wirklichkeit gespült hatte und die es nun fortriss, nicht zurück in den Schaum, sondern in das große Unbekannte.

»Drei«, sagte Finndal. Mehr musste sie nicht sagen. Drei Space-Disks.

Gucky hielt die Augen weiter fest geschlossen. Er hoffte, dass alle drei den Weg zurück zur TERRANIA II einschlugen. Er esperte ins All ...

»Zwei«, zählte Finndal.

Da empfing der Ilt Gedanken. Sie kamen von außerhalb des Flaggschiffs. Zwei Raumboote, zwölf Intelligenzwesen. Und nun? Gucky konnte sich nicht zweiteilen ...

Nein, eher: Ich will mich nicht zweiteilen! Er hatte bis eben nicht an die logische Konsequenz der kosmischen Umstände gedacht: Dass nicht nur jede Entscheidung der Besatzung der Space-Disk alternative Variationen ihrer selbst erzeugte, sondern dass jede seiner Entscheidungen dies im Umfeld von M 13 und der Chronophasen ebenso tun könnte.

Er war der Letzte seiner Art, und diese Erkenntnis schmerzte. Aber er wollte den Schmerz nicht mit Doppelgängern von sich selbst betäuben, mit nur scheinbarer Gesellschaft, die am Ende bloß Spiegelbilder waren.

Zwei Raumboote. Er musste sich entscheiden, genau darin lag das Problem. Entscheidungen hatten zu den Doppelgängern geführt. Er musste ...

Der Mausbiber vertraute auf seinen Instinkt und leitete eine Teleportation ein.

»Eins«, hörte er Karra Finndal noch sagen.

Dann materialisierte er an Bord der Space-Disk. Es war ausgerechnet Walty Klasen, dem er dabei fast auf die Zehen trat. Der Techniker hatte seine langen Arme in einem Aggregat vergraben und blickte skeptisch auf ein Sammelsurium von Ersatzteilen, das neben ihm lag.

»Gucky?«, rief er. »Ist alles okay? Gibt es Probleme an Bord der TERRANIA II, dass du uns entgegenspringst? Keine Sorge, wir sind gleich da ...«

Der Ilt begriff. Die Besatzung der Space-Disk hatte nichts von den Ereignissen der vergangenen Minuten mitbekommen.


3.

Der Fremde I

 

Er war verwirrt. Es gab ihn ... doppelt? Dreifach? Oder noch öfter?

Für einen Augenblick empfand er eine merkwürdige Multiplizierung. Er fühlte sich als einzelnes und als viele Lebewesen gleichzeitig. Das Gefühl endete abrupt; es war, als würde er auf sich selbst zurückgeworfen. Der Vorgang wurde von einem alles durchdringenden violetten Licht begleitet.

Er empfand Schmerz. Er wusste allerdings, dass der älter und größer war als diese seltsame Multiplizierung, und anders als Letztere endete er nicht. Das Echo seines vielfachen Körpers verschwand, und wenn überhaupt, wurde ihm der Schmerz danach nur umso bewusster.

Ich bin verletzt, dachte er. Ich glaube, ich wusste bis eben nicht, dass ich verletzt sein kann.

Er hatte keine Ahnung, wo er war. Er suchte in seinen ... Nein, er suchte in seinem ... Er konnte nicht formulieren, womit er dachte, wo seine Erinnerungen lagen. Ein Gehirn? Zwei? Wie auch immer, er fand nichts darin über sich selbst. Kein Name, keine Zugehörigkeit zu etwas oder jemandem, kein Volk, Erzeuger, Hersteller – nichts.

Er lag in einer silbrig-grünen Flüssigkeit. Ist das mein Blut?, grübelte er. Er versuchte zu gehen, von der Flüssigkeit wegzukommen. Ich muss mir die Wunde genauer ansehen.

Aber es ging nicht. Er hatte Dutzende Beine, und er hatte zwei Beine. Obwohl er an sich hinabsah, wurde das Bild von sich selbst nicht klarer. Der Raum, in dem er sich befand, war schwach beleuchtet. Das Licht war schummrig, aber es war nicht dunkel. Daran lag es also nicht, dass er sich nicht erkannte. Es war eher, als sähen verschiedene Augen verschiedene Wesen. Eins davon konnte gehen, eins nicht.

Ist das eine Folge der Multiplizierung? War ich womöglich verschiedene Lebewesen, die durch einen Prozess miteinander verschmolzen sind? War er das Resultat eines kosmischen Unfalls?

Mochte sein, mochte nicht sein. Er versuchte erneut, sich zu bewegen, und es war wie ein Kriechen, als zöge er sich an Armen vorwärts. Er sah sich um. Seine Umgebung war zweifellos technisch. Die Wände waren glatt. Er sah Nähte, die Bestandteile miteinander verbanden. Er sah Kästen und aus den Wänden ragende Elemente, die Aggregate sein mochten. Da und dort blinkten Leuchten, manche von ihnen als eingebaute Lampen, andere erkennbar holografisch projiziert.

Das lässt einen Umkehrschluss zu, dachte er. Ich bin ein Wesen einer technischen Zivilisation. Ich erkenne die charakteristischen Merkmale von Technik und Apparaturen.

Nur wurde ihm dadurch weiterhin nicht klar, wer er war oder wo. Er kam voran, wie auch immer. Sein silbrig-grünes ... Blut? ... hinterließ eine Schliere am Boden, aber die wurde dünner, je weiter er sich bewegte. Er versuchte zu erkennen, woher die Flüssigkeit kam. Ein Riss in der Haut ... Habe ich eine Haut? ... ein Bruch der Hülle ... Habe ich eine Hülle? ... oder etwas ganz anderes?

Er sah ... und sah nicht. Alles war noch immer wie dupliziert, und es fügte sich nicht recht zusammen. Kam der Schmerz womöglich nicht von dem Unfall, von der Wunde? Sondern von dieser Zusammenfügung?

Obwohl er nicht sah, spürte er. Etwas entfernte sich, etwas jenseits der Wände. Ein ... Zustand, der schwächer wurde und alsbald fast nicht mehr zu spüren war.

Oder entferne ich mich von ihm? Bin ich an Bord eines Fahrzeugs? Eines ... Raumschiffs?

Verzweifelt tastete er dem ominösen Zustand hinterher, während der immer kleiner wurde. Nicht weil er Sehnsucht nach ihm hatte. Sondern weil er spürte, dass er einen Teil der Antwort auf das Rätsel darstellte, wer er war und wieso er sich an diesem Ort aufhielt. Doch die Distanz wurde zu schnell zu groß. Er konnte kurz spüren, dass der Zustand eine Entfremdung des Raums war. Er begriff diese Tatsache eher intuitiv, als dass er sie in Worte fassen konnte.

Aber auch das sagt mir etwas über mich. Ich begreife diese Dinge. Ich bin ein Wesen, das mit dem Weltraum vertraut ist.

Dann hörte er Schritte. Jemand näherte sich. Er wollte nicht gesehen werden. Er verstärkte seine Anstrengungen, voranzukommen.

Er kroch, ohne eine Spur zu hinterlassen, und versteckte sich im Schatten eines Aggregats.


4.

Drei Tage Ungewissheit

 

»Mach das Beste draus«, hatte der Arkonide zu K'ranzz gesagt, nachdem man den Chit'axer an Bord der NEKOR geholt hatte.

Bei diesen Worten hatte K'ranzz sich am liebsten verkriechen wollen. Hinter einem Aggregat oder einem der Kleinraumschiffe, die in dem Hangar standen, in dem er sich wiederfand. Sein Arm schmerzte, seine Heimat war untergegangen, und alles war unendlich fremd. Auf einer abstrakten Ebene war ihm bewusst, dass er unter Schock stand. Emotional wollte er einfach nur weg und die neue Realität ausblenden, die schockartig die alte ersetzt hatte.

Der Arkonide hielt ihn an der Kleidung fest. »Du kommst auf die Medostation«, entschied er.

Er zog ihn. Es war nicht brutal. Das war auch nicht nötig. K'ranzz ließ mit sich machen, was auch immer der andere vorhatte.

Das Bild der gewaltigen schwarzen Finger am Horizont schoss ihm kurz durch den Verstand. Simian ist tot. Simian da Melor, der in die schwarze Hand hineingeflogen war. Der Gedanke war kurz da und dann wieder fort. K'ranzz war noch nicht bereit, ihn zu akzeptieren.

Das Innere der Medostation war weiß, genau wie die Uniformen der Arkoniden. Alles war weiß. Dieses Volk mochte Helle und den Eindruck von Reinheit. Das stand in hartem Kontrast zu dem, was Simian über das Schicksal der Chitix erzählt hatte.

Womöglich haben sie sich gebessert?

Mochte sein. Ein Mediker untersuchte den Arm des Chit'axers, hüllte ihn in eine Schiene und verabreichte K'ranzz Medikamente. »Drei Tage«, sagte er, »dann kannst du die Schiene ablegen.«

Unterdessen hielt der Arkonide, der K'ranzz im Hangar in Empfang genommen hatte, Rücksprache mit jemandem, der für K'ranzz nicht sichtbar war. Die Arkoniden redeten offenbar gern mit unsichtbaren Wesen, die weit entfernt waren. K'ranzz verstand kein Wort. Der Arkonide redete in der Sprache seines Volkes. Er verwendete keinen Translator, anders als noch im Hangar. Das war vermutlich sinnvoll. Wozu sollten sich zwei Wesen in einer für beide fremden Sprache unterhalten, wenn sie doch eine gemeinsame hatten? K'ranzz hatte dennoch das unbehagliche Gefühl, dass der Arkonide verbergen wollte, worüber er sprach.

Vor mir.

Nachdem er seinen Austausch beendet hatte, wandte sich der Arkonide wieder K'ranzz zu. »Du wirst uns verlassen müssen. Es tut mir leid.«

»Warum?«

Der Arkonide gab dem Mediker mit einer Geste offenbar zu verstehen, sie beide kurz allein zu lassen. Jedenfalls entfernte sich der Arzt. »Simian war eine gute Freundin von mir, und ich weiß, dass sie sehr an dir gehangen hat. Dich mochte.«

K'ranzz spürte, wie er zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit in die Nähe des Erstaunens geriet. »Freundin?«, fragte er.

»Stimmt ja, es dürfte euch Insektoiden schwerfallen, unsere Geschlechter auseinanderzuhalten. Simian da Melor war Exobiologin. Sie war die treibende Kraft hinter dem Projekt Chit'ax.«

Dieses Projekt, erfuhr K'ranzz, war der Versuch gewesen, mit den Chit'axern Kontakt aufzunehmen, um zu prüfen, ob man die alte Schuld wiedergutmachen könne. Simian habe sehr viel Anteilnahme empfunden für die Opfer des Imperiums. »Ihr Spezialgebiet waren verschollene oder vermutlich ausgelöschte Völker in Thantur-Lok.«

»So wie wir«, sagte K'ranzz. Das Beinahe-Erstaunen verwehte. Es war logisch, dass sie nach Chit'ax gekommen war, bei diesem Spezialgebiet. Und ihr Geschlecht? Es spielte keine Rolle.

»Richtig. Verstehst du, es tut mir tief im Innersten weh, dich fortschicken zu müssen. Simian hatte mich angefunkt und mir angekündigt, dass sie dieses waghalsige Rettungsmanöver starten würde. Ich sollte ... euch in der Schleuse in Empfang nehmen.« Der Arkonide verstummte. Konnte er nicht weiterreden, oder wollte er nicht?

»Was wird nun aus mir?«, fragte K'ranzz.

Der Arkonide zuckte zusammen, als hätte ihn die Frage tief aus Gedanken gerissen. »Wir werden dich auf dem nächsten bewohnten Planeten absetzen, der auf unserer Route liegt. Wir sind, wie alle arkonidischen Raumschiffe, abberufen worden, um beim Schutz unseres Heimatsystems zu helfen.«

»Was ist denn mit eurem Heimatsystem?«

»Wir wissen es nicht!« Der Arkonide schrie die Antwort geradezu heraus.

»Ist es ... eine Finsternis?«, fragte K'ranzz.

Aber aus dem Arkoniden war keine Silbe mehr herauszulocken.

 

Er hielt Wort. Der nächste Planet hieß Ixolon. Die NEKOR machte sich nicht die Mühe, dort zu landen. Eine sogenannte Leka-Disk setzte K'ranzz ab, am Rand von etwas, das wohl eine Siedlung sein sollte. Erst beim Landeanflug fiel ihm auf, dass er den Arkoniden nicht nach dessen Namen gefragt hatte. Nun war es zu spät. Der Pilot der Leka-Disk war wortkarg und wollte seine Aufgabe anscheinend bloß so schnell wie möglich hinter sich bringen. Insgesamt hatte der Aufenthalt des Chit'axers auf der NEKOR nur wenige Stunden gedauert.

Er blickte hinunter auf die Welt, deren Oberfläche er immer näher kam. Eine Bergbauwelt. K'ranzz wusste, was Bergbau war. Die Chit'axer betrieben selbstverständlich Bergbau. Hatten betrieben, verbesserte er sich in Gedanken.

In seinem Verstand war bei diesen Informationen das Bild eines Planeten entstanden, auf dem es da und dort Zugänge in die Unterwelt gab, mit Lebewesen und Maschinen, die Ressourcen aus den Tiefen holten. Kein sauberer, aber ein kontrollierter Vorgang, der einer Welt mit den Dingen zu gedeihen half, die man aus dem Boden holte.

Beim Anflug erkannte K'ranzz, dass das nicht der Fall war. Ixolon war ein vernarbter Planet. Von oben entdeckte er gewaltige Schluchten, an deren Rändern riesige Maschinen standen, die rätselhafte raumgreifende Bewegungen vollzogen. Er sah endlos lange Fließbänder, die abtransportierten, was aus dem Boden geholt wurde. Er sah Wolken von Staub und Dreck sowie große Feuer, hinter denen Rußfahnen wehten.

Er sah winzige Wesen, die dazwischen umherwuselten, und es schien ihm, als wüssten sie nicht, was sie taten. Aber das konnte doch nicht sein, oder?

Die Leka-Disk setzte auf. »Raus!«, sagte der Arkonide. Es war das erste Wort, das er freiwillig an K'ranzz richtete.

Der Ausstieg öffnete sich. K'ranzz roch die fremde Welt, ein überwältigender Odem aus Abgasen, dem Geruch von erhitztem Metall, Feuer und Asche. »Da raus?«, fragte er.

Der Arkonide zog einen Strahler und richtete ihn auf den Chit'axer. Er sagte nichts.

K'ranzz verstand. Verunsichert stolperte er nach draußen und spürte die Kälte der Welt, auf die es ihn verschlagen hatte.

Auf der man mich ausgesetzt hat.

Er war noch nie auf einem anderen Planeten gewesen, kein Chit'axer war das. Er hatte selbstverständlich gewusst, dass es andere Welten gab, und spätestens seit dem Kontakt mit den Arkoniden wusste sein Volk, dass es nicht allein im All war. Aber daraus war bei keinem Chit'axer je der Wunsch entstanden, diese fremden Orte zu besuchen.

Ihn fröstelte. Die Leka-Disk schloss hinter ihm ihr Außenschott und hob wieder ab.

Ein Wesen, das ein Arkonide sein mochte oder auch nicht, trat auf ihn zu. »Hier ist dein Arbeitsvertrag«, sagte es und schwenkte zwei dünne Blätter.

Der Fremde sah aus wie ein Arkonide, hatte jedoch keinerlei Haar auf dem Kopf. Seine Augen konnte K'ranzz nicht erkennen, eine tiefdunkle Brille verdeckte sie. Er war in ein schweres Gewand gekleidet, das K'ranzz an die Raumanzüge der Arkoniden erinnerte. Allerdings war es nicht weiß, sondern eher bräunlich, und es lag nicht eng an, sondern wirkte ein wenig wie ein Sack. Er trug schwere Stiefel, an denen Dreck klebte.

»Mein was?«

Der Fremde schleppte ihn vorwärts. Oder die Fremde? Seit er erfahren hatte, dass Simian eine Frau gewesen war, versuchte K'ranzz, voreilige Schlüsse über die Geschlechter bei anderen Völkern zu unterlassen.

»Ich bin Tarol, man nennt mich auch Tausend Augen. Weil ich die Aufsicht in diesem Sektor habe. Du bist mir zugeteilt worden, und du wirst jetzt gefälligst in die Gänge kommen, oder dein Leben wird weder sehr schön noch sehr lang werden!«

Tarol trug keine Waffe, jedenfalls keine, die K'ranzz sehen konnte. Dennoch glaubte der Chit'axer ihm seine Drohung.

»Wer hat mich dir zugeteilt? Ich möchte gern versetzt werden.«

Tarol machte das Geräusch, das bei Simian ein Lachen gewesen wäre. Doch bei Tarol klang es ebenso schmutzig, wie der Planet es war, und es endete in einem Husten. »Die NEKOR hat dich angekündigt. Wir nehmen auf Ixolon keine Fremden auf, die nicht für ihr Überleben arbeiten. Und auf Ixolon gibt es nur eine Art von Arbeit. Also mach!«

Der Aufseher schwenkte erneut die Blätter. K'ranzz musste an Ler'ton denken, das aus den Blättern der Ler-Pflanze auf Chit'ax gewonnen wurde und auf dem besonders wichtige Dokumente verfasst wurden, weil es sehr langlebig war und angenehm roch. Womit Tarol aber wedelte, war kein Ler'ton. Es waren dünne Folien, auf denen ein Text in chit'axischer Sprache erschien, sobald K'ranzz darauf sah. Später erfuhr er, dass es sich um nanobeschichtete Folien handelte, die Schrift und Sprache dem jeweiligen Leser anpassten.

»Fahre mit einem Finger über die Stelle dort unten«, sagte Tarol. Die Stelle war rau, und schabte etwas von seiner Fingeroberfläche ab. »DNS-Erkennung«, erläuterte der Aufseher. »Du hast damit dein Einverständnis gegeben, und es wird dir zugeordnet.«

Dann drückte er K'ranzz ein Halsband in die Hand. »Umlegen! Dein Translator. Du wirst dich mit deinen Kollegen manchmal unterhalten müssen.«

K'ranzz wurde bewusst, dass selbstverständlich auch Tarol nicht in der Sprache der Chit'axer mit ihm gesprochen hatte, sondern in seiner eigenen, und dass er wie offenbar alle in Thantur-Lok auf technische Hilfsmittel zur Übersetzung zurückgriff. Vermutlich hatte die NEKOR Daten zur Sprache und Schrift der Chit'axer nach Ixolon übermittelt.

K'ranzz legte das Halsband um und kam nicht umhin, darin eine symbolische Geste zu sehen. Keiner der Arkoniden, denen er bislang begegnet war, hatte seinen Translator als Halsband getragen. Tarol auch nicht. Bei genauem Hinsehen erkannte K'ranzz ein winziges leicht flimmerndes Feld vor dem Mund des Aufsehers, aus dem seine Worte in Chit'axi zu kommen schienen.

»Gut«, sagte Tarol. »Und jetzt mach dich an die Arbeit. Deinen Dienstplan und alle anderen erforderlichen Informationen hast du ja nun.«

Tarol klopfte sich gegen den Hals und forderte K'ranzz mit einer Geste auf, es ihm gleichzutun. K'ranzz klopfte an sein Halsband. Er spürte, wie etwas rechts von seinem Kopf geschah: Die Umgebungsgeräusche wurden leiser. Stattdessen hörte er eine Stimme.

»Wende dich nach links«, sagte sie. »Gehe geradeaus.« Als er das nicht tat, wiederholte sie ihre Aufforderung. Die Stimme war weich und einschmeichelnd, aber zugleich unnachgiebig. Sie wiederholte ihre Worte so lange, bis K'ranzz sich in Bewegung setzte.

 

Er sah sich um. Er ging über eine öde Ebene aus grauem Grund. Da und dort standen Hütten oder etwas in der Art, mit braunen Wänden. Und in einem riesigen Kreis um ihn herum erhoben sich große Fördertürme, die zwar weit weg waren, deren Lärm dennoch deutlich bis zu K'ranzz drang.

Dazwischen ragten vereinzelt Dinge empor, die K'ranzz nicht zuordnen konnte. Er nahm an, dass es sich um technische Einrichtungen handelte. So weit er blicken konnte, war kein Stück unberührte Natur zu sehen, kein Grün am Boden oder Tier in der Luft. Andere Intelligenzwesen waren nur in der Ferne zu erahnen. Sie taten Dinge, die K'ranzz nicht verstand, und beachteten ihn nicht. Sie schienen eher wie Arkoniden gestaltet zu sein als wie Chit'axer. Einige von ihnen wirkten jedoch ungewöhnlich groß, wahre Giganten. K'ranzz erkannte es an deutlich kleineren Wesen, die neben ihnen gingen.

»Wohin soll ich gehen?«, sprach er seine Frage laut aus und hoffte, dass die Stimme ihn hörte.

»Geh geradeaus!«, kam die Antwort.

K'ranzz war verstört und verunsichert. Eben noch hatte er eine Heimat gehabt. Nun ging er über einen fremden und abscheulich hässlichen Planeten, auf Geheiß eines Aufsehers und einer anonymen Stimme, und wusste nicht, wohin. Ihm fehlte aber jede Kraft zum Widerstand, er machte, was man ihm sagte.

»Geh geradeaus!«

»Ja, ja.«

Jeder seiner Schritte knirschte, der Weg war mit winzigen Felsbröckchen übersät. Eine Baracke kam in Sicht. Sie war würfelförmig und dreckig schwarzgrau. Sie hatte keine Fenster.

»Geh dort hinein!«

Die Tür des Gebäudes öffnete sich. K'ranzz trat ein. Die Tür schloss sich hinter ihm. Im Innern der Baracke gab es nur einen Stuhl und augenscheinlich einen Holoprojektor, denn soeben wurden vor ihm mehrere Hologramme aktiviert.

»Setz dich!«

Er sei, erklärte ihm die Stimme, fürs Erste zur Kontrolle des Abraums eingeteilt, also der Überprüfung all jenen Gesteins, das nicht von Nutzen war. »Die Hologramme zeigen dir sämtliche Daten zu Strahlung, Farbe, Masse, Struktur und Dichte des Abraums. Außerdem Echtzeitaufnahmen der Abraumtransporte.« K'ranzz solle auf diese Weise kontrollieren, ob es sich wirklich nur um taubes Gestein handelte oder ob verwertbare Materialien dabei seien. Dazu musste er die Daten sorgsam im Blick behalten und bei ungewöhnlichen Abweichungen entsprechende Hinweise weiterleiten.

»Setz dich!«

Die Hütte lag im Halbdunkel, das einzige Licht kam von den dreidimensionalen Projektionen. K'ranzz ging zur Tür. Diesmal öffnete sie sich nicht vor ihm.

»Setz dich!«

K'ranzz begriff: Er war gefangen. Er würde in dieser Baracke arbeiten müssen, ohne dass man ihm verriet, wie lange. Erst wenn irgendwer entschied, dass er genug gearbeitet habe, würde sich die Tür öffnen. Und dann?

Er setzte sich. Er wollte schreien, rebellieren, seiner Verzweiflung über den Verlust der Heimat freien Lauf lassen.

Aber wozu? K'ranzz begann mit seiner Arbeit.

 

Irgendwann ging tatsächlich die Tür auf, ohne dass jemand sie öffnete. Ein technischer Mechanismus, begriff K'ranzz. Die Stimme lotste ihn zu einer anderen, deutlich größeren und zweistöckigen Baracke, in der sich Betten in verschiedenen Größen reihten. K'ranzz dachte an die Giganten, die er von Weitem gesehen hatte. Aber nur kurz. Er legte sich in das Bett, das die Stimme ihm zuwies, und schlief sofort ein.

Als er erwachte, stand etwas, das vermutlich Nahrung war, auf einem niedrigen Tisch vor seinem Bett. Ein Brei in einer Schale, beides nicht ganz, aber fast so grau wie der Planet. Es gab Fenster, durch die staubgraues Licht fiel. K'ranzz sah die anderen im Raum. Sie waren zu sechst. Ein Arkonide, der ihn finster anstarrte, und ein anderes Wesen, von dem K'ranzz nur noch die Beine zu sehen bekam – es eilte gerade zur Tür des Schlafraums hinaus.

Dazu kamen vier der Giganten. Sie hatten in den gewaltigen Betten geschlafen und waren im Stehen fast doppelt so groß wie K'ranzz. Ihr Körper ruhte auf kurzen Säulenbeinen, sie hatten lange Arme und einen haarlosen Kugelkopf. Was dem Chit'axer vor allem auffiel, waren ihre drei großen Augen. Ihre Haut war tiefschwarz. Wie eine Finsternis. Sie hatten drei Finger an jeder Hand.

K'ranzz wollte Angst vor ihnen haben, aber die stellte sich nicht ein. Die Riesen muteten bedrohlich, aber zugleich ebenso verwirrt und hilflos an, wie der Chit'axer sich fühlte.

Ist ihre Heimat ebenso untergegangen wie meine?, fragte er sich. »Hallo«, sprach er in den Raum. Aber niemand reagierte.

Die anderen gingen stattdessen wortlos ihren Tätigkeiten nach: Essen und Hygiene.

»Iss«, sagte die Stimme neben dem Ohr des Chit'axers.

Später lenkte sie ihn wieder zu seiner Arbeitsbaracke. Ebenso an den Tagen danach. Die ersten Stunden seiner Schicht waren stets besonders schlimm. Dann trugen die Förderbänder den Abraum fort, der sich über Nacht angestaut hatte. Gelagert in gewaltigen Gruben, nahm K'ranzz an. Er erinnerte sich an die Schluchten, die er beim Anflug gesehen hatte. Aber es schien auch einen großmaßstäblichen unterplanetaren Abbau zu geben, wenn er die Daten der Hologramme richtig deutete. Die Bergbaumaschinen mussten längst riesige Höhlen unter der Oberfläche gegraben haben, in Anbetracht der Gesteinsmassen, die sie aus dem Planeten holten.

K'ranzz fragte sich, ob seine Aufgabe ein Test war. Denn er glaubte nicht, dass die Arkoniden mit all ihren Wundermaschinen Wesen wie ihn brauchten, um die Förderbänder zu überwachen und zu prüfen, ob der Abraum noch verwertbares Material enthielt. Es waren immerhin mächtige Wesen, die es schafften, Raumschiffe überlichtschnell fliegen und Maschinen in jeder Sprache sprechen zu lassen!

Die fensterlose Arbeitsbaracke – sosehr K'ranzz den Anblick von Ixolon hasste, er vermisste den Blick ins Freie – war wohl nur eine Zwischenstation, hoffte er. Er wurde geprüft, ob er für andere Tätigkeiten brauchbar sein mochte. Ob er sich Mühe gab, ob er aufmerksam war und eine Auffassungsgabe hatte, die nützlich wäre. Für ... Für was auch immer.

 

Am vierten Tag kam er endlich ins Gespräch mit einem der anderen aus seinem Schlafraum. Es war jenes Wesen, von dem er zuerst nur die Beine gesehen hatte.

Es geschah nach einer langen Schicht. K'ranzz dröhnte der Schädel von den Hologrammen, den Daten, die er zu beachten hatte. Dem ständigen Fluss des Abraums, der keine Pause machte oder gestattete. Alles war unfassbar stupide. Zumal die eingeblendeten Zahlen zwar ständig schwankten, aber nur selten etwas von Wert im Gestein war. Das Ganze war stundenlanges, aktives Nichtstun. Es fraß K'ranzz den Verstand von innen auf.

»Du musst da nicht hingucken«, sagte der Fremde.

K'ranzz hatte geistesabwesend ins Leere gestiert. Als er die Worte hörte, dachte er zunächst, der Fremde beziehe dieses Starren auf seine Person. Denn wegen seiner durchscheinenden Haut sah man seine inneren Organe. Er war nur wenig kleiner als K'ranzz. Fasziniert betrachtete der Chit'axer die Augäpfel, von denen dünne Fäden in den Schädel seines Gegenübers führten.

Immerhin ist das Gehirn nicht zu sehen. Nur die Haut ist durchsichtig, die Knochen nicht.

K'ranzz hatte den Fremden am Rande schon mehrmals wahrgenommen. Aber noch nie so nah. Er war meist schon fort, ehe die anderen aufwachten, und er kam später zurück als sie.

»Es tut mir leid, ich wollte nicht ...«, sagte K'ranzz.

Der andere unterbrach ihn. »Ich meine die Hologramme. Und ja, auf mich musst du auch nicht starren.«

K'ranzz konnte nicht anders. Er wusste, wie Wesen im Innern aussahen, das lernte man auf Chit'ax schon als Kind. Allerdings hatte er noch nie ein Lebewesen gesehen, dem er direkt ins Körperinnere blicken konnte.

»Bist du krank?«, fragte daher.

»Chrr, chrr«, machte sein Gegenüber.

Er fuhr K'ranzz mit den fünf langen Fingern seiner rechten Hand über den Bauch. Sie kratzten über die harte Körperoberfläche des Chit'axers. Dabei empfand K'ranzz eine ungewöhnliche Kälte dort, wo der andere ihn berührte.

»Ich bin ... Eiskralle.« Der Translator machte eine kurze Pause, als wüsste das Gerät nicht, wie es den Begriff übersetzen sollte. »Ich bin ein Chretkor.«

»Du bist eine Plage«, kam von woanders im Raum eine Stimme. »Keine Ahnung, warum Tarol dich nicht in die Grube wirft!«

Ein Arkonide mit Bürstenhaarschnitt stand plötzlich hinter dem Chretkor und hieb ihm auf die Schulter. Er war füllig, und obwohl K'ranzz die Mimik und Gestik von Arkoniden immer noch nicht gänzlich zu deuten wusste, wirkte er auf den Chit'axer schlecht gelaunt.

»Beachte ihn nicht«, sagte Eiskralle. »Einen Moment, ja?« Dann drehte er sich um. »Hallo, Kooter«, sprach er den Arkoniden an. »Gibt es ein Problem?«

»Du sollst aufhören zu reden. Mit dem da. Und überhaupt.«

Kooter wies auf K'ranzz, der das Gefühl hatte, ungewollt in einen Konflikt hineingezogen zu werden. Fasziniert schaute er zu.

»Ich möchte diesen Fremden ... Wie ist dein Name?«, wandte sich Eiskralle kurz dem Chit'axer zu.

»K'ranzz.«

»Danke.« Der Chretkor drehte sich wieder zu dem Arkoniden um. »Ich möchte K'ranzz in die hiesigen Gepflogenheiten einführen. Dafür hast du doch sicher Verständnis?«

»Ich verstehe nur, dass wir hier alle müde sind und schlafen wollen! Soll dich doch der Stille Wanderer holen, du Plappermaul!«

»Ja, sicher.« Eiskralle wies zur Ausgangstür des Schlafsaals. Sie öffnete sich zu jeder Zeit bereitwillig, insbesondere weil sie auch zu den Hygieneeinrichtungen führte. Keiner war im Schlafsaal gefangen. »Ich glaube, wir sollten dieses Gespräch draußen fortsetzen.« Diesmal ließ er eine seiner Hände über den Bauch des Arkoniden gleiten. »Aber denk daran, Kooter ... Denk dran, was ich mit meinen Händen tun kann.«

Der Arkonide wich zurück. Er mutete immer noch wütend an, aber zugleich kleinlaut. »Ach, halt die Klappe, ich habe Feierabend«, murmelte er.

»Schon kapiert. Komm, K'ranzz, wir reden draußen weiter.«

 

Sie hatten nicht viel Zeit dafür, denn schon nach wenigen Minuten forderte die Stimme sie auf, sich hinzulegen. Sie tat das mit Nachdruck und endloser Wiederholung, dabei immer lauter werdend.

K'ranzz wollte sich das lästige Halsband schon verärgert vom Leib reißen, aber Eiskralle hinderte ihn daran. »Nicht! Sprengsatz!«

K'ranzz begriff: Das Halsband würde explodieren, sobald er es eigenhändig entfernte, und ihn töten oder mindestens schwer verletzen.

Es blieb ihnen daher nichts anderes übrig, als sich jeden Abend nach der Arbeit lediglich für kurze Gespräche zu treffen. In einem schmalen Gang zwischen Schlafraum und Toilette, immer nur für wenige Minuten. K'ranzz erzählte, wie er nach Ixolon gekommen war. Eiskralle erläuterte K'ranzz in kleinen Häppchen die hässliche Welt, auf die es sie beide verschlagen hatte.

»Also als Erstes: Was du zurzeit tust, ist nur ein Test. Sie wollen ermitteln, für welche Aufgaben du dich eignest«, sagte Eiskralle.

»Sie?«

»Die Besitzer von Ixolon. Irgendein Kartell, das den Planeten als Investition erachtet. Irgendwelche Arkoniden, die irgendwo in Thantur-Lok leben und einander vermutlich nicht mal alle kennen. Superreiche, die wahren She'Huhan von Thantur-Lok.«

She'Huhan, das waren die Sternengötter der Arkoniden, wusste K'ranzz inzwischen. Ungläubig erfuhr er zudem, dass man sogar ganze Planeten besitzen konnte, dass man sie ausbeuten konnte, bis nichts mehr aus ihnen herauszuholen war.

»Dann wird die Technik demontiert und woanders eingesetzt«, schilderte Eiskralle. Bis dahin bohrten und gruben und hämmerten die Arbeiter sich im Auftrag der Eigentümer in den Planeten hinein. Es gäbe auf Ixolon Hunderte oder Tausende öde Ebenen wie die, in der K'ranzz und Eiskralle festsaßen, und die meisten seien nach dem gleichen Prinzip aufgebaut. Jeder Ort eine hoch technisierte Mine, die mit einem Minimum an Personal auskam.

Bei anderer Gelegenheit erzählte der Chretkor, dass auf Ixolon selbstverständlich nahezu alles automatisiert sei. »Die Schächte greifen tief in den Planeten hinein, so tief, dass kein Lebewesen dort ohne Schutz überleben könnte. Nicht mal die Naats. Es ist daher effektiver, Maschinen da hinunterzuschicken.«

Naats waren jene Riesen, vor denen K'ranzz instinktiv Furcht hatte.

Aber natürlich brauche es dennoch Intelligenzwesen, sagte Eiskralle, zur Wartung der Maschinen, zu deren Beobachtung und mitunter zu deren Rettung. Maschinen stürzten manchmal in Schächte, die sich unerwartet unter ihnen auftaten, wurden von Planetenbeben verschluckt oder gerieten in Strahlungsfelder, die ihre Technik durcheinanderbrachten. »Diese Maschinen sind teuer, und oft ist es billiger, ein paar von uns loszuschicken, um sie zu bergen, als die Dinger abzuschreiben und neue zu kaufen.«

Eiskralle war einer der Arbeiter, deren Aufgabe es war, die Bergbautechnik zu warten. Deshalb waren seine Schichten so lang. Die Technik stand niemals still.

K'ranzz begann, die Logik hinter Ixolon zu verstehen. »Rebelliert denn niemand?«, fragte er.

Eiskralle wies auf das Halsband. Das war Antwort genug.

»Und Tarol?«

»Tausend Augen? Der ist nicht wirklich wichtig. Er mag es aber, sich wichtig zu fühlen.« Eiskralle erläuterte, dass die arkonidischen Imperatoren früher »tausendäugige Erhabenheit« genannt worden seien. »Tarol will sich wie ein Imperator fühlen auf diesem Dreckklumpen.«

»Wurde dein Planet ebenfalls vernichtet?«, fragte K'ranzz.

»Chr, chr«, machte Eiskralle einmal mehr. K'ranzz begriff, dass es wohl eine Art Lachen war. Es klang anders als das der Arkoniden. »Nein, ich habe Schulden, die ich abarbeiten muss. Wegen ... Ach, das erzähle ich dir ein andermal.«

Er tat es nie.

»Du hast zu Kooter gesagt, dass du etwas mit deinen Händen tun kannst.«

»Klar. Hast du das nicht gemerkt?« Diesmal fuhr der Chretkor ganz sanft nur mit einem Krallenfinger über den Körper des Chit'axers. K'ranzz spürte sofort wieder dieselbe Kälte wie beim vorigen Mal. »Ich kann anderen Lebewesen ihre Körperwärme entziehen.«

Innerlich schüttelte K'ranzz sich. Ihm wurden die Konsequenzen dieser Fähigkeit klar. »Hast du damit schon mal jemanden umgebracht?«

»Nein. Aber manchmal wünsche ich mir, ich könnte diesen ganzen verfluchten Planeten mit meinen Händen in eine ewige Eiszeit schicken.«

 

K'ranzz wusste nicht, wie sehr er dem Chretkor trauen sollte, der manchmal ernst und offenherzig wirkte, dann wieder verspielt und aufschneiderisch oder brutal und skrupellos.

Das betraf insbesondere den Stillen Wanderer. K'ranzz hatte diesen Namen – oder war es ein Titel? – mittlerweile mehrmals gehört, fast immer nur geflüstert. Selbst die Naats schienen Angst vor ihm zu haben.

»Wer ist der Stille Wanderer?«, fragte er Eiskralle eines Abends.

Er hatte damit gerechnet, dass der Chretkor ähnlich wie die anderen reagieren würde. Vielleicht erschreckt, vielleicht abwehrend. Womöglich würde er verstummen und nie wieder mit K'ranzz reden. Deshalb hatte er mehrere Tage gebraucht, bis er den Mut zu dieser Frage fasste.

Und für einen langen Moment schienen sich seine Befürchtungen zu bewahrheiten. Eiskralle schwieg.

Dann fragte er: »Was weißt du über die Vorgänge in Thantur-Lok?«

K'ranzz wusste nicht, was das mit seiner Frage zu tun hatte, antwortete aber trotzdem. »So gut wie nichts. Arkon soll in Bedrängnis sein. Und meine Heimatwelt wurde von einer Finsternis verschluckt.«

»Nicht nur deine, mein Lieber, nicht nur deine.«

K'ranzz erfuhr, dass es vielen Welten in Thantur-Lok ergangen war wie Chit'ax. Oder so ähnlich. »Manche Planeten versinken in Finsternis. Andere verlieren ihre Gravitation. Oder deren Sonne verliert ihre Gravitation, und die Planeten trudeln aus dem System hinaus. Ich fürchte sogar, das sind noch die Planeten, die Glück haben. Weil bei ihnen das Sterben schnell geht.«

Etwas ging in Thantur-Lok vor, das sich gegen das Leben im Sternhaufen zu richten schien, berichtete Eiskralle. Manche Planeten wurden von Kristallen zugewuchert, jeden Tag ein wenig mehr. Es gab Welten, deren Vegetation mutierte, zu gewaltigen, alles strangulierenden und überdeckenden Pflanzen. Oder deren Tierwelt. »Und das möchte ich dir lieber nicht schildern, denn du könntest sonst nachts nicht mehr schlafen.«

K'ranzz, der von seiner stupiden Arbeit todmüde war, bezweifelte das, widersprach aber nicht. »Wie kommt das?«, fragte er stattdessen.

»Keiner weiß es. Jedenfalls habe ich von niemandem gehört, der eine Antwort auf diese Frage hätte. Vielleicht haben die Arkoniden mit irgendwas experimentiert und Mist gebaut. Vielleicht ist es eine völlig neue Form von Invasion. Vielleicht rächen sich die She'Huhan an uns wegen dem, was die Arkoniden jahrzehntausendelang verbrochen haben. Chr, chr.«

K'ranzz dachte an Simian und die Schuld, die sie hatte begleichen wollen. »Was ist nun mit dem Stillen Wanderer?«

»Der taucht angeblich immer auf, kurz bevor eine Welt untergeht. Er ist der Bote des Untergangs.«

Es fiel dem Chit'axer schwer, an so ein Wesen zu glauben. Andererseits hatte er die Finger der Finsternis über Chit'ax gesehen. Ob der Stille Wanderer damals auch auf seiner Welt gewesen war? Gern hätte er die Arkoniden der NEKOR danach befragt, aber die waren weit weg. Sofern es sie überhaupt noch gab.

»Wie sieht er aus?«, fragte er. »Was tut der Stille Wanderer?«

»Bete, dass du es nie erfährst.«

 

K'ranzz hatte längst bemerkt, dass dieses Universum – oder zumindest der Sternhaufen Thantur-Lok – einen gemeinen kosmischen Scherz mit seinen Bewohnern trieb. Alles, was besser nicht geschehen sollte, geschah.

Er hatte mehrere Tage nicht mit Eiskralle über die Vorgänge im All geredet. Der Chretkor hatte zugeben müssen, dass sein Wissen begrenzt war.

»Ich bin kein Wissenschaftler oder auch nur Raumfahrer. Ich bin ein Glückssucher, den es auf eine Bergbauwelt voller schlecht gelaunter Arkoniden und Naats verschlagen hat. Schon das zeigt, dass es mit meinem Glück nicht weit her ist.«

Die Erschöpfung durch die Arbeit in der Abraumüberwachungsbaracke wurde nicht geringer. Eher schien es, als sauge sie K'ranzz jeden Tag mehr aus. Seine Sehnsucht nach den grünen Tälern und den weißen Bergspitzen von Chit'ax wurde stetig größer.

Er war müde. Bald war Schlafenszeit. Er fürchtete den Schlaf, weil der seltsame Träume brachte, und sehnte ihn zugleich herbei, weil er ihn von Ixolon fortführte. K'ranzz schaute aus dem Fenster. Er sah eine seltsame Prozession.

In den Abendstunden mancher Tage wehte über die Ebene, wo die Arbeiterbaracken errichtet waren, ein scharfer Wind, der den Staub aufwirbelte und das Atmen erschwerte. Dann war schon der Gang von seiner Arbeitsstelle zum Schlafsaal für K'ranzz eine Qual. Der Wind erschwerte die Sicht. Tausend Nadeln stachen in die tausend Facetten seiner Augen, die K'ranzz mühsam mit den Händen zu schützen versuchte.

Die Prozession dort draußen schien der Sturm hingegen nicht zu stören. Ein großes Wesen ging voran, mehrere kleine folgten ihm. K'ranzz versuchte, durch den Staub mehr zu erkennen.

Das große Wesen sah aus wie ein Arkonide, mit zwei Armen und zwei Beinen. Das musste nicht viel heißen, auch Eiskralle sah ähnlich aus, ohne Arkonide zu sein. K'ranzz erinnerte sich, was Simian da Melor über das Sehvermögen der Chit'axer gesagt hatte. »Details könnt ihr höchstens erahnen, und auch das nur, wenn ihr euch konzentriert. Dafür seid ihr sehr gut darin, Muster zu erkennen.« Solche Muster sah er nun. Das Wesen im Sturm schimmerte metallisch dunkelblau. Leuchtende Adern zogen sich über seinen Körper, deren Licht mitunter das Grau des Staubsturms durchbrach.

Die kleineren Wesen hinter ihrem Anführer – oder zumindest dem, der ihnen vorausging – sahen völlig anders aus, soweit K'ranzz das erkennen konnte. Sie leuchteten oder schimmerten nicht. Sie schienen sich nicht mal auf Beinen zu bewegen. Vielmehr wirkten sie wie Kleckse, die ein achtloser Maler in einem Bild hinterlassen hatte. Wie Fremdkörper im Gesamteindruck, und dennoch unzweifelhaft da.

K'ranzz versuchte, sich zu konzentrieren. Er ging so nah wie möglich ans Fenster. Er hielt den Kopf still wie bei seiner Betrachtung der Finsternis auf Chit'ax. Leider gelang ihm das nur für wenige Sekunden.

Dann brüllte Kooter: »Scheiße, Leute, guckt mal raus. Der Stille Wanderer ist da!«

K'ranzz wurde aus seiner Konzentration gerissen. Als er sie wiederfand, war die seltsame Prozession nirgends mehr im Staubsturm zu sehen.

 

»Da war nichts, und damit basta!«, brüllte Tarol.

Der Aufseher hatte sich breitbeinig in die Mitte der Schlafbaracke gestellt, nachdem ihm Meldung von dem Vorfall gemacht worden war. Zunächst hatte er sich beschwert, in seiner Abendruhe gestört zu werden. Aber das war nun mal seine Aufgabe: Er musste nicht nur K'ranzz und Eiskralle, Kooter, die Naats und all die anderen antreiben. Er musste auch etwas unternehmen, wenn sie eine Gefahr meldeten. Weil eine Gefahr einen finanziellen Verlust für seine Vorgesetzten bedeuten mochte.

Seine Strategie bestand darin, alles zu leugnen. Dafür brauchte er nicht viele Worte. »Niemand zu sehen«, sagte er nach einem Blick durchs Fenster. »Außerdem würden die Sensoren anzeigen, wenn außer uns jemand da wäre.« Damit schien der Vorfall für ihn erledigt zu sein. Mit schnellem Schritt ging er zurück in seinen Privatbereich, der im oberen Stock lag.

»Der tut nur so, damit wir nicht aufmucken«, flüsterte Eiskralle, bevor sie ins Bett gingen. »Wart's nur ab.«

 

K'ranzz stellte fest, dass es am nächsten Tag zu merkwürdigen Umplanungen kam. Zwar saß er weiter in seiner fensterlosen Baracke, wo der einzige Kontakt zur Außenwelt eine endlose Reihe Zahlen und Überwachungsaufnahmen waren. Aber er hörte die Naats früh und abends tuscheln, was sie infolge ihres Körperbaus ziemlich laut taten. Die meisten der Riesen waren von ihren Posten abberufen worden. Sie sollten die Umgebung durchsuchen.

Am folgenden Tag bemerkte er zudem, dass der ewige Strom des Abraums, den er überwachte, dünner wurde. Anfangs empfand er das als Erleichterung. Er musste weniger aufpassen, wurde weniger ausgelaugt. Dann wurde ihm bewusst, dass es eine Ursache dafür geben musste.

Eiskralle nahm ihn am Ende dieses Tages bereits an der Tür in Empfang. »Man hat Sonden nach unten geschickt«, berichtete er vom neuesten Gerücht.

Dann führte er K'ranzz in die Schlafbaracke, wo sich die anderen zu einer Diskussion zusammengefunden hatten.

Die drei Naats hockten auf dem Boden und überragten dennoch alle. Kooter saß ihnen gegenüber auf einer Bettkante. Waren die Mitarbeiter der Mine bisher Einzelgänger gewesen, die kaum Kontakt zueinander fanden, obwohl sie auf engstem Raum zusammenlebten, kam es nun offenbar zu Gesprächen.

»Hat man was gefunden?«, fragte K'ranzz.

»Wenn, dann sagt's uns keiner.«

»Die Sonden sind nicht zurückgekehrt«, mischte sich ein Naat ein. »Die sind irgendwo in den Stollen verreckt.«

K'ranzz brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass mit »verreckt« ein technisches Versagen gemeint war. Er berichtete von seiner Beobachtung, dass die Abraummenge geringer wurde.

»Die Förderleistung wurde gedrosselt«, bestätigte Kooter. »Wir holen weniger aus dem Boden als bisher.«

»Kann sein, dass die Mine einfach erschöpft ist«, spekulierte Eiskralle, was von Kooter mit höhnischem Lachen quittiert wurde.

»Kann auch sein, dass die Sonden nur ein Nickerchen halten und nach oben kommen, sobald sie ausgeschlafen haben«, spottete einer der Naats.

»Kann sein, dass du zwar größer bist als ich, aber deine empfindlichen Teile weit unten liegen«, fauchte Eiskralle.

»Leute!«, rief Kooter in einem untypisch versöhnlichen Tonfall. »Das bringt uns gar nichts! Ich habe den Stillen Wanderer gesehen. Und K'ranzz – so heißt du doch, oder?« Der Chit'axer machte eine bestätigende Geste. »Also, K'ranzz hat ihn auch gesehen. Und wir wissen, was das heißt.«

»Das Ende der Welt«, sagte der Naat, der bisher als Einziger der Riesen geredet hatte.

Schweigen machte sich breit. K'ranzz wusste aus Eiskralles Erzählungen, was in Thantur-Lok geschah. Dass ganze Planeten vernichtet wurden und dass der Stille Wanderer stets kurz vor dem Ende erschien. Sie saßen auf einer todgeweihten Welt.

»Wir müssen hier weg«, sprach Eiskralle das Offensichtliche aus.

»Keine Chance«, entgegnete der Naat.

K'ranzz hatte sich darüber bisher keine Gedanken gemacht – hauptsächlich, weil seine Arbeit ihm kaum Zeit dafür ließ. Er war von einem Raumschiff hergebracht worden, er würde irgendwann mit einem Raumschiff fortfliegen. Oder?

»Warum?«, fragte er.

»Weil unsere Abreise nicht im Geschäftsplan vorgesehen ist«, antwortete Eiskralle.

»Wir verdienen gerade so viel, dass wir uns das Leben ... na ja, Leben ... auf Ixolon leisten können. Es gibt keine Raumschiffe, die uns abholen.« Kooter spuckte aus, während er das sagte.

K'ranzz war mit dem Konzept von Geld nur unzureichend vertraut. Die Chit'axer hatten ihre Gesellschaft weitgehend anders organisiert. Verwundert entdeckte er, dass er offenbar Geld damit verdiente, den Abraum zu überwachen.

»Bin ich reich?«

Die Frage löste ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. War das eine besondere Form von Lachen?

»Wir sind alle reich«, japste einer der Naats. »Reich an Schulden! Die Mine zieht uns alles wieder ab, für Unterkunft und Verpflegung! Wir sind hier gestrandet!«

»Aber wir müssen doch etwas tun!«, rief K'ranzz. »Wenn ... Wenn ...« Er musste an Chit'ax denken und die Finsternis über dem Borrnsee. Er sammelte sich und erzählte ihnen, woher er kam und weshalb er auf Ixolon war.

»Haben dich diese Kronacs einfach verkauft«, sagte Kooter. »Sich wahrscheinlich noch was dazuverdient und so getan, als würden sie dir was Gutes tun.«

K'ranzz wusste nicht, was ein Kronac war. Aber weil es von Kooter kam, dessen Wortschatz zu großen Teilen aus Flüchen, Beschimpfungen und Beleidigungen bestand, waren es vermutlich keine angenehmen Dinge oder Wesen.

»Eiskralle hat recht. Wir müssen hier weg«, sagte der Naat.

In diesem Augenblick rührte sich die Befehlsstimme am Ohr des Chit'axers. »Legt euch schlafen.«

Die anderen hörten es vermutlich ebenfalls. Kooter fluchte, und die drei Naats seufzten, dass die Wände wackelten.

»Wir brauchen einen Plan«, flüsterte Eiskralle.

»Wir könnten zusammenlegen und ein Schiff ... Wie sagt ihr? Mieten«, schlug K'ranzz vor.

»Noch mal: Es gibt keine Schiffe«, beharrte der Chretkor. »Nicht für uns.«

»Doch, die gibt's schon«, widersprach einer der Naats. »Sie sind nur nicht dafür gemacht, Lebewesen wegzubringen.«

»Die Transportschiffe!«, rief Kooter aus. K'ranzz sah ihn fragend an, und offenbar verstand der Arkonide den Blick sogar. »Richtig, die kennst du noch nicht. Die kommen alle paar Wochen und holen ab, was wir an Rohstoffen aus dem Planeten rausholen.«

»Können die uns mitnehmen?«, fragte K'ranzz. Es fiel ihm schwer, die Konzentration zu bewahren. Die Stimme neben seinem Ohr wurde immer drängender.

»Nein. Das sind Spezialkonstruktionen.« Kooter hieb sich aufs Ohr. Vermutlich ging es ihm ebenso wie K'ranzz. Wahrscheinlich ging es allen so. »An der Seite ist eine winzige Steuerkuppel für einen Piloten, ansonsten enthält der Rumpf nur das Antriebssystem und einen gewaltigen Frachtraum ohne irgendwelche Lebenserhaltungsanlagen. Wenn du da drin mitfliegst, wirst du erst erdrückt, dann verbrannt und erfrierst anschließend.«

»Es ist die billigste Möglichkeit, Dinge vom Planeten wegzubringen«, ergänzte Eiskralle. »Und es hilft zu verhindern, dass jemand von Ixolon flieht.«

Die Naats wurden immer nervöser. K'ranzz hatte mitbekommen, dass die Angehörigen dieses Volkes mehr als alle anderen zur Aggression neigten. Die Befehlsstimme schien sie an den Rand des Wahnsinns zu treiben.

»Wir ... Wir brauchen Raumanzüge«, presste Kooter hervor, erkennbar ebenfalls an der Grenze dessen, was er ertragen konnte.

Die Stimme im Ohr war nun schrill und schnell, die Worte waren kaum noch zu verstehen. Sie bohrte sich aggressiv in die Wahrnehmung und begann, alles andere zu verdrängen.

»Gibt ... keine«, presste Eiskralle hervor. »Nicht für ... für uns.«

Die Planung ihrer Flucht schien im Keim erstickt worden zu sein. Alles auf diesem Planeten war so eingerichtet, dass Arbeiter ihm nicht entkamen. K'ranzz wollte sich resignierend auf seinem Bett ausstrecken, in der Hoffnung, dass dann wenigstens die Befehlsstimme Ruhe gäbe.

Da öffnete sich unvermittelt die Tür. Tarol kam mit schwerem Schritt und drohendem Blick herein. Seltsamerweise verstummte die Befehlsstimme im selben Moment.

»Legt euch gefälligst schlafen, ihr tumbes Pack!«, rief der Aufseher wütend. »Was ihr morgen nicht schafft, geht alles von eurem Lohn ab! In die Betten mit ...«

Nun schien der psychische Druck für die Naats zu groß zu werden. Sie sprangen auf, Laute von sich gebend, die K'ranzz nie zuvor gehört hatte und nie wieder hören wollte. Sie schrien und stöhnten und schlugen mit ihren langen Armen um sich. Ihre ovalen Münder standen weit offen wie Bohrlöcher, die jemand in ihre steinern wirkenden Kugelköpfe getrieben hatte. Aus den Geräuschen, die sie machten, sprach Schmerz und Verzweiflung.

Tarol zog eine Waffe, einen Strahler, wie K'ranzz ihn bereits bei den Arkoniden der NEKOR gesehen hatte. »Gebt sofort Ruhe, ihr Idioten!«, brüllte er – vergeblich.

Die Naats stürzten sich nicht speziell auf ihn. Ihre Aggression war ungerichtet. Sie ließen sie an den Möbeln aus, an den Wänden, am Boden und der Decke.

Und an den übrigen Lebewesen im Raum. K'ranzz versuchte, sich zu verkriechen. Doch da war nichts, hinter dem er Schutz finden konnte. Kooter zerrte ihn mit sich, drückte den Chit'axer in die hinterste Ecke des Schlafraums. Wo war Eiskralle? K'ranzz sah ihn nicht.

Schützend stellte sich Kooter vor K'ranzz. Ausgerechnet Kooter, der noch kein gutes Wort über ihn verloren hatte. Verzweiflung und Todesangst ergaben seltsame Verbündete, begriff der Chit'axer. So wie Simian und ihn. Und nun Kooter und ihn.

Es war ein Orkan der Gewalt, der durch die Hütte fegte. Als er nachließ, nachdem die Naats sich erschöpft hatten, erkannte K'ranzz den Schlafraum nicht wieder. Alles lag in Trümmern.

Die Befehlsstimme war immer noch stumm.

Tarol lag am Boden und war tot.

 

Kooters Vorrat an Flüchen schien kein Ende zu nehmen. Im Gegensatz zu diesem aufgebrachten Arkoniden wirkte Eiskralle auf eine unheimliche Art ruhig. Er hatte den Strahler des Toten an sich genommen.

»Das ist unsere Chance«, sagte er.

»Wieso?« K'ranzz sah im Tod eines Wesens keinen Vorteil, für niemanden.

Die Naats saßen wieder auf dem Boden und starrten einander an. Nachdem ihre Aggression verraucht war, schienen sie nichts mehr mit sich anfangen zu können. Kooter rannte durch den Raum, lamentierend und sich mit den Händen wild über den Kopf fahrend.

»Wenn wir ...«, fing Eiskralle an zu reden, unterbrach sich dann aber. »Verdammt, Kooter, kannst du dich nicht mal beruhigen?«

Der Arkonide hörte nicht. Schließlich wies Eiskralle auf einen der Naats. »Könntest du bitte ...?«

Der Naat erhob sich, packte Kooter und setzte sich wieder. Er hielt den Arkoniden fest wie ein Kind sein Kuscheltier.

»Also noch mal«, sprach Eiskralle weiter. »Wenn wir es schaffen, dass drei Tage lang niemand von Tarols Tod erfährt, haben wir eine Chance, von hier wegzukommen.«

»Drei Tage?«, fragte der Naat, der mit Kooter kuschelte. »Warum drei Tage?«

»Dann kommt nach meinen Berechnungen ein Transportschiff. Diese Raumfahrzeuge kommen nicht regelmäßig, aber in einem gewissen ... Rhythmus. Wir könnten den Piloten überwältigen und an Bord gehen ...«

»Kooter hat gesagt, dass das nicht geht!«, rief K'ranzz. Er fühlte sich seltsam fremd in dieser Situation, fremder als sowieso schon. Da lag ein Toter am Boden, und sie redeten, als sei alles normal.

»Es geht ... vielleicht.« Tarol habe einen Einsatzanzug in seiner Unterkunft, erläuterte Eiskralle. Das wisse der Chretkor, weil im Gegensatz zu den einfachen Arbeitern für Aufseher gewisse Sonderrechte gälten. »Die Aufseher sind den Minenbesitzern ein kleines bisschen mehr wert als wir. Deshalb sorgen sie für deren Sicherheit, in begrenztem Umfang. Der Anzug ist zwar nicht speziell ein Raumanzug, eher ein Allzweckanzug für lebensfeindliche Umgebungen. Den kann man im All aber genauso verwenden wie unter Tage.«

»Es ist nur ein Anzug«, wandte K'ranzz ein.

»Ein zweiter ist an Bord des Raumschiffs. Falls der Pilot im All mal aussteigen muss.«

»Auch das sind erst zwei.«

»Danke, zählen kann ich selbst. Einer von uns sitzt in der Pilotenkanzel und steuert das Schiff. Zwei sitzen im Frachtraum in Raumanzügen. Es wird nicht schön, aber sie können es überleben.«

»Was ist mit den Naats?«

Die Frage des Chit'axers weckte aus nachvollziehbaren Gründen das Interesse der Riesen.

»Ich weiß es nicht«, musste Eiskralle zugeben.

»Es gibt eine kleine Wahrscheinlichkeit, dass wir einen Flug im Frachtraum überleben können«, sagte einer der Naats. »Und wenn wir sterben, waren wir eben nicht stark genug.«

K'ranzz wurde bewusst, dass er die Namen der drei Riesen nicht kannte. Sein Leben war zu einer Reihe von Begegnungen mit Fremden geworden, von denen er über viele praktisch nichts wusste: Simians Freund, der Pilot der Leka-Disk, die Naats. Er beschloss, das zu ändern.

»Ich bin K'ranzz«, sagte er, und ging auf die Giganten zu. »Wer seid ihr?«

Sie stellten sich als Melamuud, Ystragoon und Kuurtan vor. Ystragoon war der, der Kooter festhielt. Kuurtan sei bis vor Kurzem der Ranghöchste ihrer kleinen Gruppe gewesen, aber nun sei das Melamuud. Sie hätten das quasi während des Gewaltausbruchs neu geregelt, durch ein Kal'zhochras.

»Das endet eigentlich mit dem Tod eines der Kämpfenden«, sagte Melamuud. »Aber wir haben schon vor Langem entschieden, dass es sinnlos wäre, wenn einer von uns stirbt, solang wir nur zu dritt sind.«

»Hat Kooter sich inzwischen beruhigt?«, wechselte Eiskralle das Thema.

Ystragoon hielt den Arkoniden vor sich und schaute ihn an. »Hast du dich beruhigt?«, fragte er.

Da Kooter nicht antwortete, auch nicht mit Flüchen, wurde angenommen, dass er wieder zu Sinnen gekommen sei.

»Setz ihn ab«, bat Eiskralle.

Der Arkonide wirkte verdattert. Desorientiert ging er ein paar Schritte, drehte sich dann jäh um. Er riss die Arme hoch und schien etwas sagen zu wollen, ließ die Hände jedoch wieder fallen. Stumm hockte er sich auf den Boden.

»Also, das ist mein Plan: In drei Tagen kommt das Frachtschiff. Wir kapern es und hauen damit von Ixolon ab. Bis dahin müssen wir so tun, als ob nichts wäre.«

»Werden denn nicht Tarols Vorgesetzte nach ihm suchen? Oder mit ihm Kontakt aufnehmen wollen?«, fragte Melamuud.

»Ich weiß es nicht. Wir müssen es riskieren.«

Drei Tage, dachte K'ranzz. Drei Tage stupider Arbeit, um dieser Trostlosigkeit zu entfliehen. Das ist machbar. »Ich bin dafür«, sagte er.

»Armer Narr!«, brummelte Kooter. Hatte Simian nicht so was Ähnliches gesagt? »Aber ich bin auch dafür.«

»Leben ist Kampf«, bekundete Melamuud. »Wir werden um unser Leben kämpfen. Auch wir sind dafür.«

Damit war es entschieden. K'ranzz ging zu Tarol, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Er kniete sich vor den Arkoniden und begann, ein chit'axisches Totenlied zu singen. Als er die Leiche berührte, um den körperlichen Abschied zu zelebrieren, spürte er, dass sie eiskalt war.

 

Sie warfen Tarol in einen der Bergbauschächte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass er auch die körperlose Stimme steuert, die uns umhergescheucht hat«, sagte Eiskralle dabei wie nebenher. »Er hat sie offenbar abgeschaltet, als er den Schlafraum betrat.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Kooter misstrauisch.

Zumindest brüllt und flucht er nicht mehr.

Kooter wirkte seit seinem Ausbruch merkwürdig verändert. Resigniert. Als ob er weniger Hoffnung hätte als zuvor.

»Nein«, räumte Eiskralle ein. »Aber ich hoffe es. Wenn Tarol wirklich die Dinge vor Ort gelenkt hat, sinkt die Wahrscheinlichkeit, dass jemand kommt, um nach ihm zu sehen. Dann haben seine Herren ihm Freiheit gelassen.«

Ein leichter Wind wehte über die Ebene. K'ranzz blickte Eiskralle skeptisch an, sagte aber kein Wort.

»Ich kann anderen Lebewesen ihre Körperwärme entziehen«, hatte der Chretkor offenbart, an jenem Abend in der Baracke, der erst wenige Tage her war, aber endlos weit zurückzuliegen schien. Es war offensichtlich, dass Eiskralle Tarol im Chaos getötet hatte. Nur gab er es nicht zu.

Natürlich nicht. Wer täte das schon?

K'ranzz beurteilte den Chretkor zunehmend kritischer. Hatte Eiskralle Motive, die tiefer lagen als die Möglichkeit zur Flucht von Ixolon?

Am zweiten Tag verschwand Ystragoon. K'ranzz erfuhr es erst am Abend. Der Chit'axer hatte den ganzen Tag in seiner Arbeitsbaracke gesessen, auf Hologramme gestarrt sowie hin und wieder Funde im Abraum gemeldet. Dabei war ihm aufgefallen, dass die Gesteinsmenge erneut weniger geworden war.

Melamuud berichtete am Abend, dass Ystragoon vermisst wurde. Alle Minenmitarbeiter schliefen weiterhin in der Wohnhütte. Die Möbeltrümmer im Hauptsaal hatten sie hinausgeräumt. Aus Tarols Unterkunft im Obergeschoss hatten sie Decken geholt für Kooter, Eiskralle und K'ranzz. Die Naats schliefen auf dem blanken Boden.

Niemand wusste, wohin Ystragoon verschwunden war. Es sei auszuschließen, dass er einem Unfall zum Opfer gefallen war.

»Dann hätten wir eine Leiche gefunden«, stellte Melamuud klar.

War Ystragoon geflohen? Oder übergelaufen und dabei, Tarols Tod sowie den Fluchtplan der Arbeiter dem Aufseher einer benachbarten Mine zu melden? Ausschließen konnte es keiner von ihnen.

»Wir Naats sind starke Individualisten. Nur weil ihr uns als Gruppe wahrnehmt, sind wir es noch lange nicht.«

Kuurtans Worte beunruhigten K'ranzz. Was würde mit ihnen geschehen, wenn andere Minen Wind bekamen von dem, was an diesem Ort vorging?

Und was ist, wenn Eiskralle hinter Ystragoons Fehlen steckt?

Er überlegte, den anderen seine Beobachtung an Tarols Leiche mitzuteilen, schwieg letztlich aber doch.

Es war merkwürdig, wie schnell die Tage vergingen – und wie normal. Das Aufrechterhalten eines scheinbaren Alltags half nicht nur, ihre Revolte verborgen zu halten, sondern ebenso, nicht vor Ungewissheit durchzudrehen.

Der dritte Tag war grau wie alle Hellphasen auf Ixolon. Irgendwann im Lauf dieser planetaren Rotation sollte ein Raumschiff landen, wenn man Eiskralles Berechnung trauen konnte. Es würde am Ende der Förderbänder stehen und abgebaute Rohstoffe einladen.

Eiskralle legte Tarols Gürtel mit dem Strahlerholster gleich nach dem Aufwachen an. »Wir müssen bereit sein«, begründete er das. K'ranzz spürte, wie sein Misstrauen gegen Eiskralle wuchs. Die Ungeduld nagte in ihm, während er in seiner Überwachungsbaracke hockte. »Wir müssen bis zum Schluss so tun, als sei alles normal«, hatte Eiskralle gefordert. »Sonst geht der Plan schief.«

Eiskralle sagt sehr oft, was wir müssen. Aber selten, was er muss.

K'ranzz bekam nicht mit, was außerhalb der fensterlosen Hütte geschah. Hätten die Förderbänder den Abraum mit der üblichen Geschwindigkeit transportiert, wären ihm bestimmt sogar mehrmals Fehler unterlaufen, so unkonzentriert war er. Aber die Abraummenge war ein weiteres Mal geringer geworden. So gering mittlerweile, dass K'ranzz sich fragte, ob die Maschinen in der Mine überhaupt noch arbeiteten oder ob nur noch Reste von den Vortagen an die Oberfläche gelangten.

Dass etwas im Innern des Planeten geschah, verstärkte das Unbehagen des Chit'axers. War dies das Werk des Stillen Wanderers, den sie nach seinem Auftauchen kein zweites Mal gesehen hatten?

Irgendwann riss Kooter die Tür der Baracke auf. »Er ist da!«, rief er. »Es geht los!«

Da wurde K'ranzz bewusst, dass sie eigentlich gar keinen genauen Plan für ihr Vorgehen hatten. Was ging los? Was würden sie tun? Eiskralle hatte sie mit seinen Worten und seinem Selbstbewusstsein so sehr eingelullt, dass keinem von ihnen aufgefallen war, dass der ganze Plan offenbar darin bestand, irgendwie mit der bloß einen Handwaffe, die sie besaßen, das Raumfahrzeug zu kapern.

Beim Blick aus der Baracke sah K'ranzz das Transportschiff ganz hinten auf der Ebene stehen. Es war ein unförmiges Ding, weit entfernt von der Eleganz der Kugelraumschiffe, die der Chit'axer kannte. Am ehesten konnte man es mit einem Fass vergleichen, das sich an einer Stelle seitlich ausbeulte – dort war vermutlich die Pilotenkabine angeflanscht.

»Diese Schiffe bringen die geförderten Rohstoffe nicht zu anderen Planeten«, hatte Eiskralle erläutert. »Sie tragen sie nur in den Orbit, wo die eigentlichen Ferntransporter die Fracht übernehmen.«

Aus der Distanz konnte K'ranzz nicht erkennen, wie groß oder besser klein die Pilotenkabine war. Er versuchte, seinen Blick scharf zu stellen, das Raumschiff in so vielen Details zu erfassen, wie es ihm möglich war.

Plötzlich bebte der Untergrund. K'ranzz hörte das Gebrüll eines Naats. Dann sackte einer der Fördertürme in sich zusammen.

 

K'ranzz spürte, wie das Beben ihm den Boden unter den Füßen wegriss. Er versuchte, sich an der Barackentür festzuhalten. Kooter wurde umgeworfen. Im Fallen riss er den K'ranzz mit sich. Der geschädigte Arm des Chit'axers, der gut, aber nicht perfekt verheilt war, schmerzte beim Aufprall.

»Was war das?«, brüllte der er gegen den Lärm des einstürzenden Förderturms an. Hatte der Planetenboden das Gebilde verschluckt?

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kooter.

K'ranzz hörte die Worte im dröhnenden Krach nur ungenau. Er sah, wie sich eine wallende Staubwolke bildete, wo der Turm gestanden hatte.

»Wir müssen zum Schiff!«, rief Kooter.

Das Raumfahrzeug stand aus ihrer Perspektive hinter der Staubwolke, die sich immer weiter ausbreitete und die Sicht blockierte.

»Wir können da nicht ...«

»Wir müssen!« Kooter rappelte sich auf, packte K'ranzz und zog ihn hoch. »Keine Ahnung, wie lange der Pilot nach dieser Katastrophe hierbleibt!«

K'ranzz sah zum Himmel. Da war kein abhebendes Raumschiff. »Noch ist er da!«, rief er.

Aus Richtung der Schlafbaracke näherten sich die zwei Naats. Eiskralle war vermutlich schon am Landeort. Er hatte den Piloten in Empfang nehmen wollen.

»Rennt zum Schiff!«, rief Kooter den zwei Naats zu. »Ihr seid schneller als wir! Haltet den Piloten auf, falls er starten will!«

Melamuud und Kuurtan sagten nichts, änderten aber ihre Laufrichtung.

Wenn die Naats in der Baracke waren, wer hat dann gebrüllt?, fragte sich K'ranzz.

Bevor er dem Gedanken nachgehen konnte, trieb ihn Kooter voran. »Schnell, Mann! Das ist unsere Chance!«

Obwohl K'ranzz sich beeilte, hatten die Naats bald einen deutlichen Vorsprung. Sie wählten zudem den kürzesten Weg, der quer durch die Staubwolke führte. Schon waren sie darin verschwunden.

K'ranzz versuchte, außen um die Wolke herumzurennen. Das war aber praktisch unmöglich. Sie breitet sich schneller aus, als ich laufen kann!

Er spürte, wie der Staub in seiner Lunge kratzte. Seine Sicht reichte kaum weiter, als er mit den Armen greifen konnte.

War da was? K'ranzz glaubte, eine Bewegung entdeckt zu haben. Die Naats? Er wollte stehen bleiben, aber Kooter zerrte ihn voran.

Wieder ... Da? Nein, dort! Oder ... K'ranzz meinte zwei Schemen zu erahnen. Schwarz auf grauem Grund. Er erinnerte sich, dass er Bewegungen besser wahrnehmen konnte als ein Arkonide. »Halt an, da ist ...«, rief er. Bevor er den Satz beenden konnte, biss ihm der Staub noch schärfer in die Lunge und brachte ihn zum Husten. Er versuchte, sich Kooters Zerren zu widersetzen, aber der stämmige Arkonide war um ein Vielfaches stärker als er.

»Renn!«, drängte Kooter.

Erneut bewegte sich etwas im Staub. Der Dunst schien zu verwehen; zumindest wurde die Wolke dünner. K'ranzz sah Licht hindurchscheinen. Er rannte, halb freiwillig, halb unfreiwillig.

Dann spürte er einen Wind, der den Staub direkt vor ihm davonblies. K'ranzz blieb stehen. Wie auf einer seltsamen Insel im Staub sah er die schaurigste Gestalt, die er sich vorstellen konnte.

 

Es war ein Arkonide. Aber seine Arme und Beine waren ins Riesenhafte vergrößert. Sie muteten an wie unglaublich schwere Säulen. Der Arkonide schwang seine oberen Gliedmaßen und stieß ein Brüllen aus, von dem K'ranzz sicher war, dass es jeden Naat übertönt hätte.

Etwas anderes schockierte K'ranzz jedoch weit mehr. Unglaublich viele Augen sprossen aus dem Kopf des Wesens. Einige ragten wie auf Stöcke gespießt aufrecht empor. Andere hingen an dünnen Fäden herab, baumelten über der Schulter der Kreatur oder wedelten durch die Luft, hochgerissen durch die Bewegung seiner Arme. Sie wirkten wie eigenständige Lebewesen, wie Parasiten, die sich an diese Karikatur eines Arkoniden geheftet hatten.

Auch Kooter war stehen geblieben. Er flüsterte etwas.

K'ranzz verstand ihn nicht. »Was?«

»Tausend Augen«, sagte Kooter lauter.

Der Verstand des Chit'axers weigerte sich zu begreifen, worauf Kooter hinauswollte. Man nennt mich Tausend Augen, hatte sich der Aufseher am ersten Tag vorgestellt.

»Ist das ...« K'ranzz ging einen Schritt näher. »Tarol?«, fragte er.

Das Monstrum sagte nichts.

Sie hatten Tarol in jenen Minenschacht geworfen, deren Liftturm eingestürzt war. War er gar nicht tot gewesen?

Doch!, musste sich K'ranzz zur Besinnung rufen. Der Aufseher war eindeutig gestorben, ermordet von Eiskralle. Was da vor ihnen stand, war ...

»... unmöglich«, sagte Kooter, als hätte er die Gedanken des Chit'axers gelesen.

Tarol – sofern er es war – kam auf sie zu. K'ranzz empfand Furcht. Nicht vor dem Wesen selbst, sondern vor der Macht, die Tarol so bizarr verändert hatte.

Er war mit dieser Furcht nicht allein. »Flieh!«, rief Kooter ihm zu. »Renn zum Schiff ...«

Weiter kam er nicht. Das Wesen machte einen Satz mit seinen gewaltigen Beinen und sprang auf Kooter zu.

Im selben Augenblick erklang ein Schrei. Ein ungeheurer Windstoß wehte den verbliebenen Staub davon. K'ranzz sah erstmals seit dem Zusammenbrechen des Förderturms wieder ungehindert die gesamte Ebene. In Blickrichtung stand das Raumschiff, unbewegt als sei nichts geschehen.

Davor jedoch standen drei Naats – Melamuud und Kuurtan sowie ein Naat, der die beiden um das Doppelte überragte. Seine Haut mutete schwärzer an als die seiner Artgenossen.

Artgenossen? Das ist genauso wenig ein Naat, wie das Augenmonster ein Arkonide ist!

K'ranzz war überfordert. Er wagte nicht, zu Kooter zu sehen, der ihn längst losgelassen hatte. Er versuchte jedoch, den Blick von dem riesigen Naat abzuwenden. War er es, dessen Brüllen ich vorhin gehört habe? K'ranzz wollte sich verkriechen, einmal mehr. Wollte die Augen verschließen vor dem Unfassbaren, das da geschah.

Er spürte mehr, als dass er begriff, wie sein Überlebensinstinkt die Kontrolle über seinen Körper übernahm. Er rannte, weg von Kooter, und schlug einen Bogen um die drei Naats, soweit das möglich war. Die Giganten lieferten sich einen Kampf, der ihre Körper weit voneinander fortschleuderte und erneut große Wolken grauen Staubs aufwirbelte, bevor sie abermals aufeinander zueilten. Ihre Schreie drohten die Gehörgänge des Chit'axers zu zerfetzen.

Zum Schiff! Zum Schiff! Zum Schiff! Die zwei Wörter hämmerten in seinem Kopf einen Rhythmus, der das Tempo seiner Beine bestimmte. Weg von Melamuud und Kuurtan und ... ist das Ystragoon?

K'ranzz rannte. Tief im Innern wusste er, dass er womöglich kein guter Freund und Verbündeter war. Dass ihm schon wieder ein Arkonide das Leben rettete, indem er die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich zog. Er spürte, wie Hunderte Gedanken und Empfindungen durch sein Bewusstsein strömten. Alle unfertig, alle verblassten schneller wieder, als sie gekommen waren. Die Panik beschleunigte nicht nur seine Schritte, sondern ebenso seine Wahrnehmung und seinen Verstand.

Das Raumschiff kam immer näher. Und davor ... War das ... Eiskralle?

Der Chretkor war offenbar in einen Kampf verwickelt. K'ranzz konnte die zwei Gestalten nur undeutlich auseinanderhalten. Sie schienen eng aneinanderzukleben. Eiskralle erkannte er an der Kleidung, der typischen Montur aller Minenarbeiter. Die andere Gestalt, vermutlich der Transportschiffpilot, trug etwas Helleres. Vielleicht ein Raumanzug, der früher mal so weiß gewesen war wie die der Arkoniden.

Je näher K'ranzz kam, desto klarer wurde das Bild, das er vom Geschehen bekam. Eiskralle kämpfte gegen den Piloten. Dessen Montur war an einer Stelle zerfetzt. Eine rote Flüssigkeit trat aus.

Der Chretkor hatte seine Hand in den Riss des Anzugs geschoben. Der Pilot bewegte sich – langsam, als sei er sehr müde.

Wenige Augenblicke, bevor K'ranzz die beiden erreichte, sackte der Pilot zu Boden. Die Flüssigkeit, die aus dem Anzug sickerte, war zum Stillstand gekommen. Leichter Dunst kam aus dem Riss, waberte über den Boden.

Kältenebel!, begriff K'ranzz.

»Eiskralle!«, rief er. Es war ihm nicht möglich, rechtzeitig innezuhalten. Er rannte weiter reflexartig auf den Chretkor zu, der ihn im Laufen auffing und abbremste. Sie drehten sich umeinander. Wie zwei Chit'axer beim Paarungstanz, dachte K'ranzz. Oder nein. Beim Totentanz.

»Du bist gekommen«, sagte Eiskralle. »Das ist ... ungünstig.«

K'ranzz begriff. Und er begriff nicht. Sein Denken war klar und verwirrt zugleich. Hinter ihm brüllten die Naats, als wollten sie die Welt mit ihren Stimmen einreißen.

Eiskralle hob seine Waffe, die eigentlich Tarols Waffe war. Tausend Augen, der gegen Kooter kämpfte. Eiskralle richtete den Strahler auf K'ranzz.

Ehe er nachdenken konnte, trat K'ranzz dem Chretkor instinktiv gegen den Leib. Er wusste, dass er verhindern musste, dass Eiskralle ihn berührte. Dass der Chretkor ihm andernfalls die Wärme aus dem Leib saugen würde, wie er das bei Tarol gemacht hatte. Und gerade eben bei dem Piloten.

Eiskralle ging zu Boden. K'ranzz trat auf die Hand, die den Strahler hielt, wieder und wieder. Mit einer Gewalt, die ihm eigentlich fremd war, versetzte er dem Chretkor Tritte, sprang, sobald Eiskralle nach ihm greifen wollte, und trat, sobald sich eine Lücke in der Abwehr seines Gegners auftat.

Das ist ein Totentanz, dachte er. Alles bis eben war nur Vorspiel. Eiskralle, den er für seinen Freund gehalten hatte, und der Chit'axer führten einen Tanz des Sterbens auf, der nur einen Überlebenden zuließ – wenn überhaupt.

Kooter kam nicht, ihm zu helfen. Die Naats ebenso nicht. Sie waren in ihre eigenen Totentänze verstrickt. K'ranzz trat und hieb. Eiskralles Bewegungen wurden schwächer. Nur noch unkoordiniert versuchte er, nach dem Chit'axer zu greifen.

Es ging nicht um Rache, nicht ums Überleben. Später würde K'ranzz sich vor sich selbst ekeln. Es ging ums Töten. Darum, wer der Stärkere war. K'ranzz, der auf einem Bergbauplaneten gestrandet war, stürzte in einen Abgrund, der tiefer war als alle Minen dieser Welt, dunkler und tödlicher. Einer Grube in seinem Kopf. Ganz unten lauerte eine Finsternis wie jene auf Chit'ax, die Monster ausgespien hatte.

Bis Eiskralle sich nicht mehr rührte. War der Chretkor tot?

Nein. »Du hast gesiegt«, raunte Eiskralle kaum hörbar im umgebenden Lärm.

K'ranzz hielt vorsorglich Abstand. Solang der Chretkor seine Hände bewegen konnte, war er eine Gefahr.

»Ich ... Ich werde diesen Planeten nie verlassen«, sagte Eiskralle. »Ich wollte allein fliehen. Es ... Es gab nie einen zweiten Raumanzug. Nie genug Platz. Jetzt ... Jetzt kannst du ...«

Ja, was konnte er? Eiskralle beendete den Satz nicht. Oder wenn, dann so leise, dass K'ranzz ihn nicht hörte.

»Geh ... Schiff«, fing Eiskralle überraschend wieder zu reden an. »Autopilot ...«

K'ranzz wusste, was der Chretkor meinte. An Bord des Transporters musste es eine Automatik geben, die das Raumschiff selbsttätig zu lenken vermochte. Die es ... wohin auch immer brachte.

Aber sollte er? Er dachte an Kooter. Konnte er den Arkoniden allein lassen? Melamuud? Kuurtan?

»Alle tot ... Glaub mir.« Eiskralle sagte diese Worte, als wäre er froh darüber. »Bin die ... Nervensägen ... los ...«

Eiskralle hatte die anderen nie gemocht, das wusste K'ranzz. War das der Grund, weshalb er sie verraten hatte? Weshalb er hatte allein fliehen wollen? Der Chretkor würde die Antworten auf diese Fragen mit ins Grab nehmen, begriff K'ranzz.

Ein Grab, das auch ihn erwartete, wenn er nicht bald floh.

Mit schnellem Schritt eilte er zur Pilotenkanzel, ihre Luke stand weit offen. Sie war in der Tat sehr klein. Der Pilot war schlank gewesen, und er passte gerade so hinter das Steuerpult. Kooter hätte sich niemals da reinquetschen können. K'ranzz musste den Kopf etwas einziehen und seine Arme eng am Körper halten, aber dann ging es.

Autopilot ... Wo? K'ranzz überflog die Anzeigen, die nicht als Hologramme dargestellt wurden, sondern auf winzigen Monitoren prangten. Alles wirkte primitiver als die Technik, die K'ranzz in seiner Baracke kennengelernt hatte. Zugleich solider, wie dafür gemacht, schwere Arbeit zu verrichten, ohne Schaden zu nehmen.

Vor allem aber gab es gar nicht viele Steuerelemente. Eins ragte besonders heraus, es war abgegrenzt von den anderen. Ein simpler Hebel, den man umlegen musste. Das ist entweder die Selbstvernichtungsschaltung oder der Autopilot, dachte K'ranzz sarkastisch.

Er legte den Hebel um und spürte, wie ein leichter Druck ihn in den Pilotensessel presste, der sich seiner Körperform automatisch anpasste. An Bord der Leka-Disk, die ihn nach Ixolon gebracht hatte, hatte er den Flug nicht gespürt. Sonderlich komfortabel ist das Ganze hier nicht. Aber das Schiff soll ja vor allem Erze transportieren. Denen ist das egal.

Das Raumschiff hob ab. K'ranzz sah die Oberfläche des Planeten unter sich allmählich kleiner werden. Da war die Leiche des Piloten und dort Eiskralle, der tot war oder auch nicht. Das Frachtfahrzeug stieg höher. Die kämpfenden Naats kamen ins Blickfeld, in wallende Staubwolken gehüllt. K'ranzz war sicher, dass sie immer noch schrien, aber er hörte sie nicht. Er versuchte, Kooter zu finden, doch vergeblich. Was aus ihm und dem schrecklich veränderten Tarol wurde, erfuhr er nie.

Er sah zu den Trümmern des eingestürzten Förderturms. Ein gewaltiges Loch gähnte daneben. Daraus stieg eine Finsternis empor, wie K'ranzz sie schon einmal gesehen hatte. Es waren lange Finger, wie die, die nach Simian da Melor gegriffen hatten. Sie kamen aus dem Innern des Planeten. Sie rissen dessen Boden fort, enthüllten darunter tiefe Höhlen aus Dunkelheit, die mehr war als nur die Abwesenheit von Licht.

Solide, fugenlose, glatte Finsternis.

Dann war das Raumschiff hoch genug, dass K'ranzz mehr vom Planeten sah als die Mine, in die es ihn verschlagen hatte. Überall auf Ixolon schienen die finsteren Finger nach dem Planeten zu greifen. Vereinzelt stiegen weitere Frachttransporter auf wie sein Gefährt, aber nicht viele. K'ranzz sah den Planetenhorizont, hinter dem die Sonne langsam verschwand. Er sah den grauen Staub, der um den ganzen Himmelskörper lag, und die Finger, die sich wie gigantische, fette Würmer herausreckten.

Sie wollten nach den Fluchtfahrzeugen greifen, schafften es aber nicht.


5.

Drei Vorstöße

 

Neugierig betrachtete Gucky den Piloten der Space-Disk. Er hat wirklich keine Ahnung, dass es ihn für kurze Zeit mehrfach gab. Nein, das stimmte nicht, verbesserte er sich. Karel ter Toboggan wusste es, denn Kommandant Joran Kehlmann hatte ihm davon erzählt. Valrik von Las-Toór hatte dem Piloten zudem die Ortungsdaten gezeigt. Es ist lediglich so, dass Karel selbst von all dem nichts mitbekommen hat. Aus seiner Sicht hat das alles nicht stattgefunden.

Sie saßen in einem Besprechungsraum der TERRANIA II. Außer Kehlmann, von Las-Toór und dem Piloten waren Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Gucky anwesend.

Ter Toboggan hatte einen dünnen, blonden Vollbart und kurz geschnittenes, ebenso blondes Haar. Wenn er den Kopf senkte, konnte man hinten an seinem Schädel eine kahle Stelle sehen, die von einer beginnenden Glatze zeugte. Er war um die vierzig, drahtig und wirkte sehr ernst. Immer wieder schaute er besorgt zu dem Mausbiber.

Er gehört zu denen, die Scheu vor Telepathen haben. Angst vor Gedankenschnüffelei, dachte Gucky.

»Es war, als ob wir in Gummi reinfliegen«, schilderte ter Toboggan gerade die Vorgänge an Bord des Raumboots. »Sie können das anhand der Flugdaten der Space-Disk nachverfolgen.«

»Unsere Wissenschaftler arbeiten bereits dran«, sagte Kehlmann.

»Und es wäre mir deshalb recht, die Besprechung nicht über Gebühr auszudehnen«, ergänzte von Las-Toór.

»Sind Sie umgekehrt, als Sie den Effekt bemerkt haben?«, fragte Kehlmann den Piloten.

»Nicht sofort. Mister Klasen hat uns überzeugt, dass er noch einige Lichtsekunden aus der Technik rausholen könnte.«

»Mister Klasen hat Sie überzeugt?«, fragte Thora. »Hatten nicht Sie die Befehlshoheit, Mister ter Toboggan?«

»Miss Thora, das ist kein Tribunal.« Kehlmann blickte die Arkonidin tadelnd an. Dann wandte er sich wieder ter Toboggan zu. »Im Grunde hat Miss Thora jedoch recht«, sagte er sanft. »Den Befehl zur Umkehr gaben letztlich Sie.«

»Das ... Das habe ich.« Gucky spürte die Verunsicherung des Piloten, selbst ohne seine Paragabe der Telepathie einzusetzen. »Ich habe diese Entscheidung jedoch auf Grundlage der Rückmeldungen meiner Besatzung getroffen. Und wenn meine Techniker und Wissenschaftler melden, dass wir noch einige Lichtsekunden tiefer in die Zone eindringen können, ohne dass Gefahr für die Insassen oder das Gefährt besteht, vertraue ich ihnen. Es war immerhin unsere Aufgabe, Daten zu sammeln. Sir.«

Er drückt sich absichtlich gestelzt aus, weil er Angst hat, ein falsches Wort zu sagen.

»Dieser Gummi, in den Sie geflogen sind, Mister ter Toboggan – wie fühlte sich der an?«, fragte Rhodan.

»Nun ja, eigentlich gar nicht«, antwortete der Pilot. »Das war ein Begriff, den wir an Bord geprägt haben, als wir auf den Anzeigen sahen, dass wir ungewöhnlich viel Energie verbrauchten. Da habe ich mit unseren Technikern Rücksprache gehalten, ob alles okay ist. Ob es zu einer Triebwerksüberlastung kommt.«

»Das meinte ich nicht«, präzisierte Rhodan seine Frage. »Ich wollte wissen, ob Sie als Menschen etwas wahrgenommen haben von diesem Gummi.«

»Nein, Mister Rhodan. Für uns war alles normal. Nur die technischen Statuswerte der Space-Disk hatten sich verändert.«

Gucky beugte sich zu Rhodan und flüsterte ihm zu: »Ich würde gern mit dir unter vier Augen sprechen.«

Der Mausbiber wusste genau, dass er oftmals eher als Maskottchen angesehen wurde. Dass ihn viele zwar mochten, aber längst nicht alle ernst nahmen.

Rhodan war da anders. Er nickte. »Mister Kehlmann, bitte entschuldigen Sie uns für einen Augenblick.« Er erhob sich.

Der Ilt teleportierte aus dem Besprechungsraum und wartete vor dem Schott auf den Terraner.

»Was gibt es, Gucky?«

»Können wir sicher sein, dass das dort unser ter Toboggan ist?« Gucky hatte diese Frage nicht vor dem Piloten stellen wollen, der bereits verunsichert genug war.

Rhodan begriff. »Du meinst, weil es zweiundfünfzig Ortungssignale gab ...«

»... von zweiundfünfzig Space-Disks mit zweiundfünfzig Piloten an Bord. Von denen nur eine zurückgekommen ist. Aber welche?« Auffordernd sah Gucky den Terraner an, der fast doppelt so groß war wie er.

»Ich fürchte, das werden wir nie erfahren«, sagte Rhodan.

»Die von der Ortung registrierten Emissionen und Tasterechos stammten aus alternativen Wahrscheinlichkeiten, nicht wahr? Also müssen die Menschen an Bord ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll ... jeder ein bisschen anders gewesen sein.«

»Ganz ehrlich, Gucky ... Hast du in seinen Gedanken geschnüffelt?«

»Was, ich? Nie im Leben, ich ...« Ein Besatzungsmitglied der TERRANIA II ging an ihnen vorbei. Zweifellos hatte er Guckys Worte gehört. Er warf dem Mausbiber einen skeptischen Blick zu, sagte jedoch nichts. »Außerdem brächte das ja nichts, weil ich nicht weiß, wie er vorher gedacht hat!«

»Also hast du ...?«

»Nur ein bisschen«, räumte Gucky ein, und das war wahr.

Viele Leute machten sich völlig falsche Vorstellungen von Telepathie. Gedanken zu lesen, war nicht, als ob man in einem Buch las. Denken war ein dezentraler Prozess, an dem stets verschiedene Areale des Gehirns beteiligt waren. Die Gedanken der meisten Intelligenzwesen waren also ein Konglomerat aus Zulieferungen von ganz unterschiedlichen Stellen im Kopf, die vom Zerebrum zusammengesetzt wurden.

Gedanken zu lesen, war, als würde man durch einen dunklen Raum gehen, und aus dessen Ecken sprangen einen Wesen an, die kurz eine Taschenlampe aufleuchten ließen und einen Teil eines Satzes riefen. Aufgabe des Telepathen war es dann, aus diesen Bruchstücken den ganzen Satz zu bilden.

Es ist wie bei Hiraoka und seiner Funkanlage, wenn sie es mit einem Grenzbereich wie dem hiesigen zu tun haben, sinnierte der Ilt. Er war wirklich nur oberflächlich in ter Toboggans Gedanken vorgedrungen. Um sicherzugehen, dass der Pilot, der vielleicht ihr Pilot war und vielleicht nicht, kein Sicherheitsrisiko darstellte. Er hatte nichts gefunden.

»Bitte lass das, Gucky«, bat Rhodan. »Ter Toboggan ist bereits verwirrt genug. Derzeit redet er offen mit uns. Wenn er mitbekommt, dass du in seinem Kopf rumschnüffelst, macht er womöglich dicht.«

Perry hat leider recht. Vielleicht sollte ich mich sowieso mehr um Walty Klasen kümmern, überlegte der Mausbiber. Laut antwortete er: »Es ist vermutlich besser, wenn ich mich aus der Besprechung zurückziehe. Ich sehe, ihr habt das alles im Griff.« Das kam sarkastischer aus seinem Mund, als es gedacht war, das hörte er selbst. »Verzeihung. War nicht so gemeint.«

»Schon gut. Ich vertraue Kehlmann. Und ter Toboggan. Falls hinsichtlich deines Verdachts etwas zutage tritt, gebe ich dir Bescheid. Aber mach keinen Blödsinn, Gucky.«

»Ich doch nicht!«

 

Walter Klasen war immer noch an Bord der Space-Disk. Bis zum Ende der Nachbesprechung mit ter Toboggan waren alle Besatzungsmitglieder in Quarantäne gestellt.

»Hallo, Walty«, sagte Gucky, nachdem er in das Raumboot teleportiert war.

Da war etwas, das an ihm nagte. Der Einsatz der Space-Disk war zu glatt verlaufen. Gewiss, die Besatzung der TERRANIA II bestand aus Experten ihres Fachs. Dass ein Einsatz glatt verlief, konnte man somit als Minimum voraussetzen. Außer jedoch, wenn Walter Klasen an Bord war. Gucky erinnerte sich an die Schilderung von Sally Lajunja und Karol ven Serafsen, die wegen Klasen auf der Medostation gelandet waren. Und an die Worte seiner anderen Freunde. Klasen verursachte Chaos, wo er ging und stand.

Ich werde Perry zu seinen Erfahrungen mit Walty befragen müssen, beschloss er.

Der Techniker blickte dem Mausbiber vollkommen unbefangen mit einem offenen Lächeln entgegen. »Gucky. Kann ich dir helfen?«

Er trug eine Werkzeugtasche. Wie bei ihrer ersten Begegnung machte er einen harmlosen Eindruck. Klasen war, was Reginald Bull einen »langen Lulatsch« genannt hätte, und er wirkte etwas naiv.

»Ich wollte mich nur erkundigen, wie es euch geht.«

»Wir haben genug zu tun. Der Flug hat unser Raumboot an seine Grenzen gebracht ...«

Nicht zuletzt deinetwegen, dachte Gucky.

»Wir sind so nah wie möglich an den Sternhaufen rangeflogen. Und dann noch ein bisschen weiter. Da muss nun einiges auf seine Funktionsfähigkeit überprüft werden.« Klasen klopfte auf seine Werkzeugtasche. Er klang stolz auf sich. »Kommst du mit?«

»Habe nichts Besseres vor.«

Eine Space-Disk war ein diskusförmiges Kleinraumschiff mit einem Horizontaldurchmesser von achtundzwanzig Metern. Das klang winzig im Vergleich mit einem Giganten wie der TERRANIA II. Trotzdem war eine ganze Menge Technik in dem Gefährt verbaut, beispielsweise sechs Impulstriebwerke und drei Fusionsreaktoren. Hinzu kamen die Bordwaffen, Andruckneutralisatoren, Schirmprojektoren und zahllosen anderen Schiffssysteme, die auf geringstem Volumen alle so installiert sein mussten, dass sie einander nicht im Weg waren.

Außerdem ist noch Platz für Lebewesen, dachte Gucky. Er war nicht der Einzige, der fest davon überzeugt war, dass die Ingenieure bei diesem Raumschiffstyp eine Meisterleistung vollbracht hatten und eine Space-Disk innen größer war als außen. Anders konnte er sich nicht erklären, dass sie nun einen Lagerraum betraten, der fast vollkommen leer war, obwohl das Raumboot mit Maschinenelementen vollgestopft war.

Auffällig war der aus einer Kammerseite kragende Aggregatkasten, der neben einigen Steuerelementen vor allem die Energieversorgung für die Schutzschirmgeneratoren enthielt, die entlang der Wände angebracht waren. Damit konnte man den Lagerraum durch Isolierfelder von der Umgebung abtrennen, falls das für die transportierte Fracht nötig war.

»Ach du je!«, rief Klasen. Er zeigte auf eine Lache, die sich mitten im Lagerraum gebildet hatte. »Da ist irgendein Kühlaggregat durchgeknallt.« Er blickte nach oben. »Siehst du?« Ein winziger Punkt an der Decke verriet, woher die silbrig-grüne Flüssigkeit kam.

Die Lache war verschmiert. Als wäre jemand ... hindurchgekrochen?

»Wollen doch mal sehen«, murmelte Klasen und eilte auf die Pfütze zu.

»Nicht, Walty!«, rief Gucky, doch es war zu spät. Der Techniker machte einen Schritt zu viel und rutschte in der Flüssigkeit aus. Ehe der Ilt telekinetisch eingreifen konnte, ging Klasen zu Boden.

Gucky hätte nun einen wütenden Fluch aus Klasens Mund erwartet. Aber der Techniker war offenbar an solche Unfälle gewöhnt. »Noch ein blauer Fleck«, murmelte er lediglich resigniert.

Behutsam half der Mausbiber ihm wieder auf die Beine. Immerhin dabei konnte er seine Telekinese einsetzen. Die Lache war nun vollständig verschmiert. »Das ist nicht gut!«, rief der Ilt.

»Ach was, das repariere ich im Handumdrehen«, behauptete Klasen fröhlich, als sei nichts geschehen.

»Das meine ich nicht«, erwiderte Gucky. »Wir haben offenbar einen Blinden Passagier an Bord. Und du hast gerade unsere beste Spur zu ihm zerstört.«

 

Gucky alarmierte die Sicherheitsabteilung der TERRANIA II. Bis zum Eintreffen dieser Soldaten lauschte er telepathisch, konnte jedoch keine fremdartigen Mentalsignale wahrnehmen. Er leitete seinen Verdacht weiter. Jemand war – vielleicht – durch die Lache gekrochen. Garantiert niemand von der Besatzung der Space-Disk, sonst hätte der das längst gemeldet.

Wer also dann?

Obwohl er sich liebend gern um dieses Geheimnis gekümmert hätte, musste der Ilt das vorerst den Spezialisten überlassen.

Denn auf seinem Multifunktionsarmband meldete sich gerade Rhodan. »Wir haben eine ganze Menge neue Informationen. Von Las-Toór hat eine kleine Präsentation vorbereitet. Falls du dabei sein willst ...«

»Ich komme, Perry.«

Das Handgelenkgerät zeigte als Ursprung der Nachricht die Zentrale an. Gucky teleportierte dorthin.

Im Leitstand wurde von Las-Toór und seinem Team augenscheinlich eine Art Show zelebriert, mit eindrucksvollen Bildern, die sie in den Holodom gespeist hatten. Akustikfelder unterstützten die Worte des Chefwissenschaftlers. Er hatte bereits zu reden begonnen, als der Mausbiber eintraf.

»... Ihnen bekannt ist, kommt es mindestens in der Peripherie von M Dreizehn zu ungewöhnlichen Vorgängen. Dass wir nichts Genaueres darüber wissen, liegt an etwas, das wir notdürftig als hyperphysikalische Membran zwischen uns und dem Kugelsternhaufen bezeichnet hatten. Diese These hat sich inzwischen als falsch herausgestellt.«

Gleich ein Knaller zu Beginn. Gucky stellte sich neben Rhodan und Thora.

Er sah sich um. Die Zentrale war voll besetzt. Kehlmann hatte sich offenbar für absolute Transparenz entschieden. Die TERRANIA II hielt sich am Rand eines kosmischen Krisengebiets auf, und der Kommandant wollte wohl, dass seine Leute wussten, was sie taten und weshalb sie es taten. Zweifellos wurde der Vortrag von Las-Toór in Echtzeit überallhin an Bord übertragen.

»Ich komme gleich wieder darauf zurück. Zuvor kurz eine Zusammenfassung der ungewöhnlichen Vorgänge, die wir bislang anmessen konnten. Dazu gehört unter anderem das abrupte Wechseln der Spektralklassen bei Sternen. Außerdem haben wir vereinzelt Sonnen entdeckt, die sich zu Novae entwickelten, obwohl sie entweder zu jung für eine derartige Sternexplosion waren oder der falschen Spektralklasse angehörten. Mister Hiraoka hat rückwärts laufende Hyperfunksignale registriert. Weitere Effekte, die wir geortet haben, sind die Bildung von Gravitationslinsen ohne erkennbare Massezentren sowie ein höchst irreguläres Schwanken der Hyperraumparameter. Und das sind nur Beispiele dessen, was wir in der Randzone von M Dreizehn entdeckt haben – wie gesagt, tiefere Einblicke in den Sternhaufen sind uns aus unserer gegenwärtigen Position noch verwehrt.«

Das große Haupthologramm präsentierte eine Visualisierung der geschilderten Phänomene. Verschiedene Sterne der Randzone von M 13 sowie Leerräume dazwischen waren mit Messwerten und Symbolen versehen. Im Vergleich zur Gesamtzahl der Sonnen, die der Kugelsternhaufen umfasste, waren es allerdings relativ wenige.

Gut – das heißt, dass uns nicht ganz Thantur-Lok um die Ohren fliegt, dachte Gucky. Dennoch begriff er, dass sie es nicht nur mit einem Rätsel, sondern auch mit einer Katastrophe zu tun hatten. Novae und instabile Spektralklassen in Sonnensystemen, in denen es möglicherweise bewohnte Planeten gibt. Dort könnten gerade Milliarden Lebewesen sterben ...

»Es gibt für diese Vorgänge einen Begriff, den ich jedoch nur teilweise für passend erachte. Er wurde von meinem Kollegen Eric Weidenburn geprägt und ist in wissenschaftlichen Kreisen umstritten. Ich möchte ihn an dieser Stelle dennoch verwenden. Nach allem, was wir wissen, sind diese Anomalien Manifestationen einer Proto-Negasphäre.«

Gucky erinnerte sich an Atlans Sohn Weidenburn. Zuletzt hatten sie während der Artefaktkrise mit dem Thetiser zu tun gehabt. Es war genau am Ende jener Krise gewesen, als M 13 aus der Fernortung verschwand. Das ist kein Zufall, war Gucky überzeugt. Ich fürchte, der Akone hat recht.

»Weidenburn definierte eine Proto-Negasphäre als ›keinen Raum im herkömmlichen Sinn, sondern einen Bereich, in dem die grundlegenden Strukturen des Universums zerfallen‹«, erläuterte von Las-Toór. »Physikalische Konstanten, sagte er, verlieren darin ihre Gültigkeit, Zeit und Raum, Ursache und Wirkung entkoppeln sich, Energie und Materie verhalten sich unberechenbar. So weit sind wir bei M Dreizehn zwar wohl noch nicht. Derzeit sind es nur Teile des Raums, die den von Weidenburn beschriebenen Einflüssen unterliegen. Die Tendenz einer Entwicklung zur umfassenden Negasphäre ist in meinen Augen jedoch unverkennbar.«

»Wann wird es so weit sein?«, fragte Perry Rhodan.

»Das ist noch nicht kalkulierbar. Wenn wir jedoch berücksichtigen, wie relativ schnell sich die Phänomene der Proto-Negasphäre über den Sternhaufen ausgebreitet haben, sollten wir eher in kurzen als in langen Zeiträumen denken. Auch die Möglichkeit einer sprunghaften Verschlimmerung ist nicht auszuschließen.«

Gucky hatte nicht damit gerechnet, dass ihnen Weidenburns Experimente und Theorien mal so mit Wucht auf die Füße fallen würden. Mehr noch als bei Leyden hatte der Mausbiber Weidenburn für einen jener Wissenschaftler gehalten, die zumeist in vollkommen abgehobenen Sphären agierten und dachten. Diese Einschätzung war offenbar falsch gewesen.

»Was ist mit den Daten, die Leutnant ter Toboggan mitgebracht hat?«, fragte Kehlmann, als seien von Las-Toórs Enthüllungen das Normalste der Welt.

Gucky bewunderte, wie sehr der Kommandant die Ruhe bewahrte, während der Akone mal eben das Ende eines Teils des Universums verkündete.

»Sie bestätigen vor allem das, was wir bereits auf der TERRANIA II festgestellt haben«, antwortete der Chefwissenschaftler. »Dennoch möchte ich nicht den Eindruck erwecken, dass die Expedition von ter Toboggan und seinem Team umsonst war. Im Gegenteil! Und damit komme ich darauf zurück, weshalb unsere These von der Membran falsch war.«

Gucky war weiterhin von dem Gedanken bedrückt, dass M 13 für viele Wesen offenbar zur Todeszone geworden war. Die wissenschaftlichen Erkenntnisse interessierten ihn nur dahingehend, ob sie etwas Nützliches ergaben, wie man diesen Gefährdeten helfen konnte.

»Die Daten, die von den Ortungssystemen der Space-Disk zurückgebracht wurden, sind ungewöhnlich umfassend. Sie reichen weit über das Raumgebiet hinaus, das von der Sensor- und Tastertechnik des Raumboots eigentlich erfasst werden kann.«

»Bis in die Proto-Negasphäre hinein?«, fragte Thora. Ihr war die Aufregung anzusehen. M 13 war ihre Heimat.

»Genau das ist der Haken. Man kann nicht in die Proto-Negasphäre vordringen. Die Messdaten der Space-Disk bestätigen, was Weidenburn postuliert hat. Das bedeutet, dass M Dreizehn nicht von einer Membran umgeben ist. Sondern dass der Sternhaufen in seiner Gesamtheit eine völlig andere Art von Raum geworden ist. Von dem wir nur winzige Randbereiche gerade so erfassen können.«

»Ein Kugelsternhaufen aus Gummi!«, rief Gucky.

Von Las-Toór reagierte nicht darauf.

»Müssen wir davon ausgehen, dass wirklich die gesamte Sternenballung derart ... verändert ist?«, fragte Kehlmann.

»Leider ja. Wir haben zusätzlich zur Fernortung der TERRANIA II Sonden ausgeschickt. Laut deren rückgesendeten Daten haben wir es mit einem stabilen System zu tun. Der Rand der Proto-Negasphäre ist, soweit wir das feststellen können, überall gleich aufgebaut. Das lässt nur den Schluss zu, dass ganz M Dreizehn betroffen ist.«

Diese Antwort zog eine Reihe von Fragen nach sich, begriff Gucky. Vor allem diese: Wer war dafür verantwortlich? Im Taschalonsystem hatte Weidenburn ähnliche Effekte ausgelöst. War M 13 ebenso eine Folge seiner einstigen Experimente?

Offenbar hatte auch Rhodan das erkannt. Ehe sich die Debatte in diese Richtung entwickelte, fragte er: »Können Sie uns mehr zu den Daten sagen, die von der Space-Disk mitgebracht wurden?«

»Sie haben recht, Mister Rhodan.« Von Las-Toór machte eine Handbewegung. Das große Haupthologramm veränderte sich. Der Wissenschaftsoffizier vergrößerte eine Sektion der Gesamtdarstellung von M 13. »Wie gesagt, diese Datenmenge ist ungewöhnlich umfangreich. Wir können nach derzeitigem Stand der Auswertung nur sagen, dass es scheint, als hätten sämtliche alternativen Varianten der Space-Disk simultan ebenfalls Messwerte erfasst – und deren Ergebnisse sind in auch die Datenspeicher unserer Space-Disk geflossen.«

»Das ist ... Wahnsinn!«, rief Karra Finndal. Die Spezialistin war am besten mit den Möglichkeiten und Grenzen der terranischen Ortungstechnik vertraut.

»Eine Feststellung, der ich mich durchaus anschließe«, stimmte von Las-Toór zu. »Allerdings entsprechen die Dimensionen des Raums, den ter Toboggans Raumboot durchmustert hat, genau den Möglichkeiten der Verteilung der zweiundfünfzig Space-Disks, wie wir sie auf der TERRANIA II registriert und miterlebt haben.«

»Habe ich das korrekt verstanden?«, fragte Rhodan. »Wir haben eine einzige Space-Disk ausgeschickt. Diese hat sich in zweiundfünfzig Varianten vervielfacht, von denen jede ihren Auftrag erfüllt hat, Daten aus der Risikozone zu erfassen, aber an verschiedenen Stellen dieses Raumsektors.«

»Das ist richtig, Mister Rhodan«, bejahte der Akone.

»Und anschließend haben sich die Raumboote wieder zu einem einzigen Gefährt vereint, wobei jedes von ihnen seine individuellen Ortungsdaten in den Hauptspeicher der verbliebenen Space-Disk eingebracht hat?«

»Das ist die einzige Erklärung, die zu allen vorliegenden Informationen passt«, bestätigte von Las-Toór.

»Dann wissen wir wenigstens, dass ter Toboggan tatsächlich unser ter Toboggan ist«, flüsterte Gucky so, dass nur Rhodan und vielleicht Thora ihn hörten.

»Lassen wir das vorerst beiseite«, entschied Kehlmann. »Unser Auftrag ist, die Verhältnisse in M Dreizehn zu erkunden. Helfen uns diese Daten hierbei in irgendeiner Form, Mister von Las-Toór?«

»Ja, Sir, ich denke das tun sie«, ließ der Wissenschaftliche Leiter eine Bombe platzen. »Sie zeigen nämlich, dass es womöglich einen kurzen Weg in die Proto-Negasphäre hinein gibt.«

 

Valrik von Las-Toór nahm weitere Änderungen an seinem Primärholo vor. Zwar wechselte die Darstellung diesmal nicht den Maßstab. Dafür jedoch die Farben. Ein Riss wurde darin sichtbar.

»Hier sehen Sie eine Raumzone von mehreren Lichtwochen Größe«, erläuterte von Las-Toór. »Sie liegt am äußersten Rand dessen, was die Space-Disks erfassen konnten, deshalb können wir genaue Maße und Form des Areals nur extrapolieren. Lassen Sie mich Ihnen mit einer positronisch generierten Animation zeigen, was ich meine.«

Die dreidimensionalen Bildelemente gerieten in Bewegung. Das war wegen der Farbverschiebung ein verwirrendes Geschehen, das kaum noch etwas mit dem realen Anblick des Weltraums außerhalb der TERRANIA II zu tun hatte. Trotzdem konnte Gucky den dargestellten Ereignissen halbwegs folgen.

Viele Sterne wirkten zunehmend verzerrt, mehrfach versetzt oder wie unscharf übereinanderkopiert. Einzelne Raumsektoren verschwanden sekundenweise komplett aus den Sensorerfassungen.

»Es gibt über diese normaloptisch sichtbaren Phänomene hinaus auch Effekte, die sich nur schwer visualisieren lassen«, erläuterte von Las-Toór. »Einige der erfassten Sterne etwa altern, andere werden jünger. Diese Vorgänge erfolgen rapide, aber sie sind nicht in jedem Fall von Dauer. Bei mehreren beobachteten Fällen kehrten sie sich nach kurzer Zeit wieder um.«

»Zeitumkehrung«, raunte Rhodan.

Diesmal war es nur Gucky, der ihn hörte. Rhodan hatte bereits auf Terra Erfahrung mit ähnlichen Vorkommnissen gemacht. Vermutlich wollte er es nicht laut aussprechen, um die Besatzung nicht noch mehr zu beunruhigen.

Das Ganze ist ohnehin schon schlimm genug. Wir stehen im Grunde an der Grenze der uns bekannten Realität. Da drüben lauert ... eine andere Wirklichkeit.

»Inwiefern hilft uns das?«, fragte Kehlmann.

»Der Weltraum ist an dieser Stelle wie ausgefranst. Bitte entschuldigen Sie, mir fällt wirklich kein besseres Wort dafür ein. Es scheint, als würden unser Raum und der Raum dort drüben aneinanderschaben.«

»Wo geschabt wird, fallen Späne!«, rief Gucky.

Niemand lachte.

»Mister Gucky hat nicht unrecht«, griff der Chefwissenschaftler den schlechten Scherz des Mausbibers auf. »Teile der Proto-Negasphäre fransen dort in unsere Raum-Zeit hinein. Und Teile unserer Raum-Zeit fransen in die Proto-Negasphäre.«

»Fransen?«, fragte Rhodan.

»Vielleicht ist eher der Vergleich mit einem alten Teppich angebracht«, versuchte von Las-Toór, sich verständlich zu machen. »Einer, der nicht mehr ganz neu ist. Aus dem sich Fäden zu lösen beginnen.«

»Fransen«, sagte Thora.

»Und die hängen aus ihm heraus und in die Proto-Negasphäre hinein«, brachte von Las-Toór seinen Gedanken zu Ende.

»Das heißt, wir können über diese Fransen in die Proto-Negasphäre vordringen?«, fragte Kehlmann hörbar hoffnungsvoll.

Der Akone machte eine ungewöhnlich lange Denkpause. »Ich möchte es nicht empfehlen«, erwiderte er dann. »Aber ich halte es für möglich. Jedenfalls ein Stück weit.«

»Ich habe Ihre Skepsis zur Kenntnis genommen, Mister von Las-Toór. Ich danke Ihnen für Ihre ehrlichen Worte.« Kehlmann wandte sich an seine Besatzung. »Sie wissen nun alle, was wir in Erfahrung bringen konnten. Ich bitte insbesondere meinen Führungsstab um Vorschläge zum weiteren Vorgehen. Sollten sich neue Erkenntnisse ergeben, werden diese selbstverständlich über die Bordkommunikation allgemein zur Verfügung gestellt. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Bitte nehmen Sie nun Ihren regulären Dienst wieder auf, sofern Sie im Dienst sind.«

Das bisher in die Mitte der Zentrale projizierte Großhologramm verblasste. Auch der Holodom über ihren Köpfen wechselte zu seinem Standardinhalt zurück. Gucky war allerdings sicher, dass von Las-Toórs Darlegungen nur das Vorspiel zum wirklich großen Palaver gewesen waren.

 

Bevor dieses Palaver begann, winkte Kehlmann den Ilt zu sich. Rhodan folgte ihm, während Thora sich zu den Wissenschaftlern gesellte – fraglos, um mehr über die Zustände in M 13 zu erfahren.

»Wir benötigen deine Hilfe, Gucky«, begann Kehlmann ohne Umschweife. Er war aus seinem Kommandantensessel aufgestanden. »Es gelingt uns nicht, den Blinden Passagier ausfindig zu machen.«

»Ein Blinder Passagier?«, fragte Rhodan erstaunt.

Kehlmann brachte den Terraner kurz auf den aktuellen Stand. »Unsere Sicherheitskräfte teilen die These von Gucky, dass die vorhandenen Spuren auf eine fremde Person an Bord hindeuten.«

»Ich nehme an, sämtliche schiffsinternen Sensordaten wurden ausgewertet?«

»Selbstverständlich, Mister Rhodan. Sie haben kein Ergebnis erbracht.«

Ein Raumfahrzeug von der Größe der TERRANIA II bot viel Platz zum Verstecken, wusste Gucky. Zwar waren weite Teile des Kugelinnern mit technischen Installationen gefüllt. Aber der verbleibende Raum, der in eine Vielzahl einzelner Decks unterteilt war, war so gewaltig, dass kaum ein Besatzungsmitglied ihn je vollständig kennenlernte. Hinzu kamen Reparaturschächte, Hohlräume hinter einzelnen Paneelen und viele kleine Lücken mehr. Nicht zu vergessen die weit mehr als zweihundert Beiboote an Bord, die von fünfzehn Meter kleinen Raumjägern bis zu sechzig Meter großen Korvetten reichten.

Menschen war es unmöglich, all diese Räume bei Bedarf in angemessener Zeit zu durchsuchen. Daher setzte man in Raumschiffen vor allem auf Sensoren, wenn ein Eindringling oder Blinder Passagier aufgespürt werden musste. Diese internen Überwachungssysteme erfassten neben den Aktivitätsemissionen jeglicher Gerätschaften auch thermische Auffälligkeiten oder den Verbrauch der Atemluft und glichen diese mit den bekannten Normwerten ab.

»Es könnte ein Roboter sein.«

»Eine bordfremde Maschine würden wir erst recht anmessen.«

»Handelt es sich um jemanden, der seit unserem Abflug von Terra an Bord war?«, fragte der Terraner.

»Wir wissen es nicht. Woher auch? Es ist freilich die wahrscheinlichste Erklärung. Denn die einzige andere würde bedeuten, dass jemand aus M Dreizehn an Bord der Space-Disk gelangt ist. Und das wäre doch ziemlich unmöglich, nicht wahr, Mister Rhodan?« Der Kommandant zwinkerte.

Gucky wusste, dass Kehlmann einen trockenen Humor pflegte. Von Rhodan indes war bekannt, dass er das Unmögliche selten für wirklich unmöglich hielt – auch weil er es oft genug selbst vollbrachte.

»Ich soll also telepathisch nach dem Fremden suchen«, unterbrach der Mausbiber daher den Dialog, der bis eben im Wortsinn über seinem Kopf stattgefunden hatte.

»Verzeih«, antwortete Kehlmann, dem dieser Verhaltenslapsus offenbar gerade bewusst geworden war. »Ja. Es würde sehr helfen, wenn du uns bei der Suche nach dem ... Fremden unterstützen würdest.«

Es war ein Rätsel, das Gucky selbst keine Ruhe ließ. Nicht zuletzt, weil es irgendwie mit Walty Klasen zusammenzuhängen schien. Instinktiv glaubte er, dass dieser junge Techniker ein noch viel größeres Rätsel darstellte. »Die TERRANIA II hat zweitausend Personen als Besatzung an Bord«, warnte der Ilt. »Es wird schwer werden, da mentale Signale eines einzelnen Wesens herauszufiltern.«

»Ich nehme an, dass du es trotzdem versuchen wirst«, sagte Kehlmann.

»Na was denn sonst?«, versprach Gucky bereitwillig.

 

Für die TERRANIA II war es die Stunde der Aufklärersonden und Robotbeiboote. Mehrere ferngelenkte Dragonflys wurden ausgeschickt. Von den wendigen Raumjägern hatte das Flaggschiff hundertvierundvierzig Stück in ihren Hangars.

Joran Kehlmann entschied sich dagegen, weitere bemannte Space-Disks auszusenden. »Die vorige Expedition sollte lediglich die Randzone der Proto-Negasphäre erkunden. Nun versuchen wir, direkt in sie einzudringen. Dazu genügen ferngesteuerte Flugfahrzeuge. Ich verliere lieber ein Beiboot als ein Besatzungsmitglied!«

Gucky nahm nur mit halbem Ohr Notiz von dem Geschehen in der Zentrale. Stattdessen durchforstete er telepathisch die Mentalaktivitäten der Intelligenzwesen an Bord. Er fand nichts, das ihm fremd genug erschien, um Meldung zu machen.

Währenddessen drangen die entsandten Sonden und Dragonflys tatsächlich tiefer in den unbekannten Raum vor, als es ter Toboggan und seinen Leuten geglückt war.

»Da ist kein Gummi«, meldete Tetsuo Hiraoka, der als Funkchef den Kontakt zu den Erkundern hielt. Alle empfangenen Daten überspielte er zudem sofort an die Arbeitsstation des Chefwissenschaftlers Valrik von Las-Toór.

»Wie tief schon?«, fragte Kehlmann.

»Drei Lichtminuten«, meldete Karra Finndal. Damit war die Distanz jenseits der Grenze gemeint, an der die Space-Disk hatte umkehren müssen.

»Langsam«, befahl der Kommandant. »Nichts übereilen.«

Die ferngesteuerten Aufklärer tasteten sich stetig weiter vor. Als sie die Marke von dreieindrittel Lichtminuten erreicht hatten, begann Hiraoka zu fluchen. »Der Funkkontakt verzerrt sich!«, rief er.

»Mister von Las-Toór, was zeigen die Telemetriedaten?«, hakte Kehlmann nach.

»Die Sonden senden nur noch Unfug!«

»Heißt?«

»Eine meldet gerade, dass sie in eine Sonne einfliegt, und zwar aus dem Innern der Sonne heraus. Eine andere behauptet, der Hyperraum vor Ort sei ein zweidimensionales Gebilde!«

»Sonden abbremsen. Staffelkette bilden!« Kehlmanns Befehl bedeutete, dass die Aufklärersonden mit höherem Abstand hintereinander fliegen sollten, wobei nur die vorderste neues Areal erkundete und die anderen erst bei erwiesener Gefahrlosigkeit nachrückten.

Es geht darum, möglichst exakt den fernsten Punkt zu finden, bis zu dem wir vorstoßen können.

Bei etwas weniger als vier Lichtminuten war Schluss. »Drei Lichtminuten und vierundfünfzig Lichtsekunden«, meldete Finndal die präzise Zusatzdistanz.

»Also trennt im Bereich der gegeneinanderreibenden Raum-Zeiten«, ergänzte von Las-Toór, »eine nur vergleichsweise dünne Schicht von rund zehn Millionen Kilometern die Zone der ersten Funktionsdefizite von der Grenze zum vollständigen Versagen unserer Technik.«

»Alle Sonden und Dragonflys zurückziehen!«, befahl der Kommandant. »Zeit, die Daten auszuwert...«

»Sir, nicht!«, unterbrach ihn Hiraoka mitten im Wort. »Ich empfange einen Notruf!«

 

»Arkonidische Kennung«, sagte Hiraoka, nachdem Kehlmann seinen Befehl widerrufen hatte. »Der Funkspruch kommt also eindeutig aus dem Innern der Proto-Negasphäre!«

»Legen Sie die Signale ins große Kommunikationshologramm!«, wies ihn der Admiralleutnant an.

»Ich empfange allerdings keine Bild-, sondern nur Audiodaten«, meldete Hiraoka. »Außerdem ist alles verzerrt und wie gehabt zersplittert. Das ist meine Rekonstruktion ...« Der Spezialist hatte aus den Hyperfunkfragmenten offenbar in aller Eile etwas Sinnhaftes zusammengebastelt.

Es begann mit einigen Sekunden Rauschen. Dann folgte: »... YTHOR, Kommandantin Hel ...« Rauschen. »...ropen ... in der Überzahl ... ziehen uns in die Zentrale zurück! Ist da jemand, der uns ...« Rauschen.

Anschließend kam etwas, das mutmaßlich Positionsdaten sein sollten. Sie waren jedoch ebenfalls unvollständig.

»Können Sie noch irgendwas aus der Nachricht rausholen?«, fragte Kehlmann.

»Sie wird permanent wiederholt. In ein, zwei Minuten könnte ich wahrscheinlich eine vollständige Version rekonstruieren.«

»So lange können wir nicht warten!«, rief Gucky. »Funkt zurück, dass wir helfen!« Die Suche nach dem Blinden Passagier hatte in seinen Augen vorerst keine Dringlichkeit mehr.

»Gucky ...«, sagte Rhodan leise.

»Was?«

»Der Funkspruch kommt aus dem Innern der für uns unerreichbaren Zone!«

»Das Areal kann nicht völlig unerreichbar sein, wenn ein arkonidisches Raumschiff dorthin gelangt ist«, wandte von Las-Toór ein.

»Da hörst du es, Perry! Bring mich nah ran an die Gummizone, und ich springe rüber!«

Rhodan reagierte nicht darauf. Der Mausbiber wusste selbst, dass es Unsinn war, was er da verlangte. Er hatte wie so oft schneller geredet als gedacht.

»Mister Hiraoka, haben Sie neue Informationen für mich?«, drängte Kehlmann.

Der Angesprochene reagierte kommentarlos. Diesmal erklang kein Rauschen zu Beginn der Funknachricht. »Notruf – Raumschiff SON YTHOR, Kommandantin Hela Sergenz. Trotz verzweifelter Gegenwehr ...« Kurzes Rauschen. »... Entropen sind in der Überzahl. Wir ziehen uns in die Zentrale zurück! Ist da jemand, der uns helfen ...« Rauschen. Die Positionsdaten am Schluss waren weiterhin zerhackt.

»Ich fürchte, besser wird's nicht.«

»Danke, Mister Hiraoka, das war sehr gute Arbeit.« Der Kommandant wandte sich an die restlichen Führungsoffiziere. »Wie gehen wir damit um? Vorschläge?«

Gucky hatte existenzielle Verzweiflung aus der Stimme der Arkonidin herausgehört. »Wir helfen selbstverständlich!«, rief er, obwohl er genau wie Rhodan formal nicht zur Schiffsleitung gehörte.

Kehlmann nickte. »Das wäre die beste Lösung. Mister von Las-Toór, wie ist Ihre Einschätzung der Lage?«

»Wir wissen weder, was Entropen sind noch in welcher Art von Gefahr sich die SON YTHOR befindet. Das Hauptproblem dürfte jedoch sein, dass der Koordinatensatz ihres Standorts unvollständig ist und uns daher keinen Rückschluss auf den exakten Ursprung der Funkbotschaft liefert.«

»Mister Hiraoka, können Sie da was machen?«, fragte Kehlmann.

»Nein, Sir.«

»Schlecht. Miss Finndal, können Sie aus einer Kombination der Koordinatenfragmente und den Messdaten der Vorhutsonde etwas zaubern?«

»Bin schon dran!«, rief die Ferronin. »Wir könnten aus den sinnhaften Positionszahlenteilen und einer Analyse der Sendestärke auf Raumsektoren schließen, die als Ursprung des Notrufs infrage kommen.«

»Wobei wir nicht wissen, wie und in welchem Umfang die Trennschicht die Signalstärke des originalen Funkspruchs gemindert hat«, wandte Hiraoka ein.

»Bitte informieren Sie mich, sobald Sie etwas haben. Nächster Schritt: Gesetzt den Fall, wir haben ein Ziel – was schlagen Sie vor?«, befragte der Kommandant erneut seinen Führungsstab.

»Es wäre denkbar, dass wir mit der TERRANIA II tiefer in den unbekannten Raum vordringen können als die Sonden«, schlug Devon Ramires vor, der Erste Pilot.

»Nh, nh«, schnaubte Hroth Narvag. Der Ertruser trug als Chefingenieur die Verantwortung für die Technik des Raumschiffs. »Ich habe mir die Telemetriedaten der Sonden angesehen, soweit sie auswertbar sind. Da geht's nicht darum, wer die bessere Technik hat. Die fremde Raum-Zeit-Struktur knackt einfach alles, egal ob groß oder klein.«

»Wir könnten transitieren.« Der kurze Satz kam von Seraya da Vohl. Die Arkonidin war die Erste Offizierin der TERRANIA II.

»Bitte erklären Sie das.«

»Gern. Es gibt offenbar ein Raumgebiet, in dem sich ein arkonidisches Schiff aufhalten kann. Es wird von Entropen bedroht. Wir wissen zwar nicht, wer oder was das ist. Aber es handelt sich wohl eher nicht um eine Bedrohung durch die Raum-Zeit-Struktur selbst. Nennen Sie es eine Intuition, Sir.«

»Ich teile diese Intuition«, stimmte ihr Kehlmann zu.

»Wir könnten dorthin transitieren, wo sich die SON YTHOR aufhält, und so die Trennzone umgehen.«

»Aber nicht mit der TERRANIA II!«, rief Devon Ramires der sonst nicht vor riskanten Flugmanövern zurückschreckte.

»Wir haben achtzehn transitionsfähige Korvetten an Bord«, erwiderte da Vohl. »Sobald wir geeignete Zielkoordinaten kennen, könnten wir eine davon robotgesteuert einen testweisen Hyperraumsprung absolvieren lassen. Hin und wieder zurück. Wenn das klappt, sehen wir weiter.«

Sie ist ebenfalls nicht gewillt, das Leben von Besatzungsmitgliedern aufs Spiel zu setzen. Deshalb autonom robotgesteuert, begriff Gucky. »Ich könnte ...«, sagte er.

»Komm nicht auf dumme Gedanken, Gucky«, unterbrach ihn Rhodan, der dem Mausbiber die Idee an der Nagezahnspitze anzusehen schien.

»Sir, nein, Sir!«, rief der Ilt sarkastisch.

»Ich danke Ihnen allen«, unterbrach Kehlmann das kurze Geplänkel. »Ihre Beiträge decken sich weitgehend mit meinen eigenen Vorstellungen. Miss Finndal, Mister Hiraoka ...?«

»Wir haben die Positionsdaten mittlerweile auf drei mögliche Transitionsziele eingegrenzt«, antwortete Finndal. »Sie liegen alle relativ nah beieinander ...«

»Wie nah?«

»Wenige Lichtjahre«, sagte Hiraoka.

»Lassen Sie drei Korvetten vorbereiten, Miss da Vohl. Wir werden diese Koordinaten der Reihe nach testen.«

 

Es würde ein Irrsinnsmanöver werden, wusste der Mausbiber. Für eine Transition musste ein Raumschiff beschleunigen, dazu benötigte es Platz. Sie wussten jedoch nichts über die Zustände in dem Areal, wohin die Koordinaten führten. Selbst wenn an jenem Ort normale Raum-Zeit-Bedingungen herrschten, war nicht gewährleistet, dass der Bereich groß genug war, um dort wieder Fahrt für einen Hyperraumsprung zurück zur TERRANIA II aufzunehmen.

Den vier- und fünfdimensionalen Einflüssen ringsumher ist unsere Technik schließlich nachgewiesenermaßen nicht gewachsen.

Außerdem waren zwei der drei potenziellen Zielpositionen falsch und lagen ziemlich sicher mitten im Chaos der Proto-Negasphäre. Die Chance, dass die Korvetten verloren gingen, war also hoch.

Obwohl sie unter Zeitdruck standen, schickte Kehlmann deshalb zunächst nur eine Korvette in den Einsatz. Erst wenn sicher war, dass sie nicht zurückkehrte, würde er den Start des nächsten Beiboots befehlen. Er würde nicht mehr wertvolle Raumfahrzeuge verschleißen als unbedingt nötig.

Aber er würde im Extremfall sogar drei Korvetten riskieren, um die Arkoniden zu retten, war Gucky überzeugt.

Der Beschleunigungsvorgang der Korvette würde bei moderatem Schub vielleicht bis zu zehn Minuten dauern. Weitere rund fünfzehn Minuten später war mit einer Rückkehr des 60-Meter-Kugelraumers zu rechnen.

Unterdessen lief der Hilferuf der SON YTHOR ununterbrochen weiter.

Gucky hatte das Gefühl, der Einzige im Leitstand der TERRANIA II zu sein, an dem die Nervosität fraß. Insbesondere Rhodan und Kehlmann demonstrierten eine unerschütterliche Ruhe.

»Was, wenn wir uns bei dem Ganzen einen weiteren Blinden Passagier an Bord holen?«, fragte er.

»Wir werden jede zurückgekehrte Korvette unter absolute Quarantäne stellen«, antwortete Kehlmann.

»Sofern sie wiederkommt«, murmelte der Ilt und hoffte, dass ihn niemand hörte.

»Die Nullfuge dürfte ausreichend Freiraum für eine Rücktransitionsbeschleunigung bieten«, sagte von Las-Toór.

»Die was?« Dem Kommandanten war dieser Begriff augenscheinlich neu.

»Eine Nullfuge. Ich gehe davon aus, dass die SON YTHOR in einem als Nullfuge einzustufenden Raumsektor festsitzt.«

»Erklären Sie das.«

»Die SON YTHOR ist in der Lage, regulären Hyperfunk zu verwenden. Das wäre nicht möglich unter den Bedingungen einer Proto-Negasphäre, wie wir sie bislang kennen. Zudem haben uns keine weiteren Notrufe erreicht. Das bedeutet, dass die SON YTHOR sich womöglich sogar als einziges Raumschiff in einem Bereich von M Dreizehn befindet, in dem relativ normale Raum-Zeit-Verhältnisse herrschen. Ich gehe davon aus, dass es eine Art Lücke ist, die durch das Aneinanderschaben unserer gewohnten Raum-Zeit-Struktur und der Proto-Negasphäre entstanden ist. Eine Fuge, wenn Sie so wollen, in dem der Negasphärenwert null beträgt.«

Gucky erinnerte sich, dass er dem akonischen Wissenschaftler im Vergleich zu Leyden und Weidenburn eine erheblichere Bodenständigkeit attestiert hatte. Nun war er dessen nicht mehr so sicher. »Hoffen wir, dass deine Vermutung keine Unfuge ist«, kommentierte der Mausbiber.

Valrik von Las-Toór warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Jede Theorie gilt nur bis zum Beweis ihres Gegenteils.«

Gucky erkannte, dass sich das Gespräch zwischen ihm und dem Hyperraumphysiker zum Disput auswachsen konnte. Ich bin schlecht gelaunt, ich weiß, dachte er. Ich sitze hier wie auf glühenden Kohlen, während da draußen Leben in Gefahr sind. »Ich wollte nichts anderes sagen«, beteuerte der Ilt daher.

Seraya da Vohl unterbrach das angespannte Schweigen nach Guckys Worten. »Die Korvette ist zurück«, meldete sie.

 

In aller Eile wurden die Daten ausgewertet, die das robotgesteuerte Raumboot übermittelte. Es wurde nicht erneut an Bord der TERRANIA II genommen, sondern stattdessen mit einem isolierenden Schutzschirm umhüllt.

»Die beste Nachricht zuerst«, sagte Tetsuo Hiraoka. »Die Korvette war offenbar tatsächlich am Ursprungsort des Notrufs!«

»Die zweitbeste Nachricht ist offensichtlich«, ergänzte Karra Finndal, »dass sie in der Lage war, zurückzukehren.«

»Dann packt eure Sachen, wir müssen Leben retten!«, rief Gucky und sprang aus dem Sessel auf, in dem er bis eben gesessen hatte. Der Blinde Passagier war nicht vergessen – rückte aber angesichts der Notwendigkeit, Intelligenzwesen aus Raumnot zu bergen, in den Hintergrund.

»Eine Einsatzgruppe wird bereits vorbereitet«, informierte da Vohl die Entscheidungsträger. »Fünfzig Raumsoldaten unter dem Kommando von Leutnant Meran Hansen. Außerdem wird die Korvette diesmal von einer Minimalbesatzung gesteuert, wobei wir alle Funktionen doppelt bemannen. Start in zehn Minuten.«

»Lassen Sie Gucky und mich teilnehmen«, bat Rhodan.

»Und mich«, hörte der Mausbiber Thoras Stimme. Die Arkonidin hatte sich neben Rhodan gestellt. Gucky, ganz konzentriert auf Kehlmann und da Vohl, hatte es nicht bemerkt. »Es geht immerhin um meine Heimat!«

»Sir, das ist nicht zulässig ...«, protestierte da Vohl.

Aber der Admiralleutnant unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Mister Rhodan, ich gehe davon aus, dass Sie wissen, was Sie tun. Formal kann ich Ihnen zwar verbieten, an Bord der Korvette zu gehen. Ich weiß aber auch ...« Er blickte zu dem Ilt. »... dass ich es im Zweifelsfall kaum verhindern kann.«

»Mister Kehlmann, das ist nicht, was ich vorhatte ...«

»Sie missverstehen mich«, erwiderte der Kommandant. »Ich vertraue Protektor Bull, und ich weiß, dass er Ihnen vertraut. Aus diesem Grund gestatte ich Ihre Teilnahme an der Expedition in die Nullfuge. Miss da Vohl, verzeichnen Sie das im Logbuch bitte als meine persönliche Entscheidung.«

Die Arkonidin war erkennbar unzufrieden mit dieser Anweisung. Sie war eine ernsthafte und vorschriftenfixierte Offizierin. Kehlmanns Entscheidung dehnte die Regeln für Einsätze wie diesen bis aufs Äußerste. »Zehn Minuten, Mister Rhodan«, sagte sie. Ihre Stimme klang frostig. »Miss Thora, es ist auch meine Heimat«, fügte sie mit deutlich mehr Wärme in der Stimme hinzu. »Ich wollte es nur anmerken.« Dann blickte sie wieder auf die Hologramme ihres Positronikpults. Offenbar war für sie alles gesagt.

»Ich danke Ihnen.« Rhodan sah erst zu Joran Kehlmann, dann zu Seraya da Vohl. »Komm, Gucky ...«

»Ich dachte schon, du fragst nie!« Der Mausbiber ergriff Rhodans und Thoras Hand und teleportierte mit ihnen in den Hangar, in dem eine weitere Korvette bereitstand.

 

In den Außenbeobachtungs- und Ortungshologrammen mutete der Bereich im Innern der Nullfuge nicht anders an als das Raum-Zeit-Areal, in dem die TERRANIA II zurzeit schwebte.

Was habe ich erwartet? Schwärze verpackt in bunten Weltraumgummi?

Die Korvette materialisierte in einem Umfeld, das wie ein Schiffsfriedhof aussah. Gucky befiel Entsetzen angesichts der Raumfahrzeuge, die in der Nähe zu erkennen waren. Eigentlich waren es nicht viele, vielleicht ein Dutzend. Dennoch ...

»Das dort ist die SON YTHOR«, sagte Tara Jamel, die Kommandantin der redundant besetzten Führungsstruktur des Raumboots, und wies auf einen Kugelraumer im Hauptholo. Sollte sie ausfallen, würde der Ertruser Pain Tolsen an Jamels Stelle treten.

Gucky betrachtete das Sternenschiff, das in der dreidimensionalen Darstellung gerade vergrößert wurde. Pockennarben überzogen seine Hülle. Das sind aber nicht die Folgen von externen Geschütztreffern oder Asteroideneinschlägen. Vielmehr wirkt es so, als seien die Schäden durch Explosionen im Innern verursacht worden. Teile der Schiffswandung wölbten sich um große Lecks ins All.

»Der Notruf wird konstant weitergesendet, sonst gibt es keine Signale. Es dringt lediglich minimale energetische Streustrahlung nach draußen«, meldete der Ortungs- und Funkoffizier.

»Einsatzteam bereit machen!«, befahl Jamel.

»Perry, soll ich uns ...?«

Der Terraner schaute mit grimmiger Miene auf die holografischen, mit Dateneinblendungen ergänzten Projektionen der SON YTHOR. »Nein, Gucky. Wir gehen mit dem Einsatzteam rüber.«

»Du hast ein sehr schlechtes Gefühl, nicht wahr, Perry?«, fragte Thora. »Ich auch.«

»Da drin muss die Hölle ausgebrochen sein. Und wir wissen immer noch nicht, was Entropen sind«, bestätigte Rhodan.

Die fünfzig Soldaten setzten in zwei Space-Disks über, die für diese Mission eigens mitgeführt und außen am Rumpf der Korvette angedockt gewesen waren. Ein riesiges Loch im Außenschott des Haupthangars der SON YTHOR machte es unnötig, darüber nachzudenken, wie sie in das arkonidische Schiff eindringen sollten.

»In der Halle draußen gibt es keine Atemluft«, konstatierte Hansen nach der Landung sachlich. »Helme auf!«

Alle inklusive Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Gucky folgten seinem Befehl. Sie stiegen aus.

Der Hangar lag in absoluter Finsternis. Er war voller Trümmer, aber Gucky sah im Licht der Helmscheinwerfer ihrer Gruppe kein einziges Beiboot außer den terranischen Space-Disks. »Sie sind geflohen«, flüsterte er.

»Und die Art der Kampfspuren ringsum deutet darauf hin, dass man ihren keinen freien Abzug gewährt hat«, ergänzte Thora über Helmfunk.

»Wer?«, fragte Gucky, erhielt jedoch keine Antwort.

Ihr recht großer Trupp kam nur langsam voran. Mehr als einmal mussten die Raumsoldaten, die mit schussbereiten Waffen nach allen Seiten sicherten, großen Trümmerstücken ausweichen. Manche der Fragmente hatten Furchen in den Decksboden getrieben, die so tief waren, dass sie ebenfalls umgangen werden mussten.

Wie große Büchsenöffnerscharten.

Gucky dehnte seine telepathischen Fühler so weit wie möglich aus. »Da lebt noch jemand«, sagte er. »Hier im Schiff spüre ich es deutlich. Aber ...«

Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. In der völligen Stille des Vakuums kippte ein Trümmerstück um, das Momente zuvor noch aufrecht gestanden hatte. Der Ilt spürte jedoch die Vibrationen des Sturzes, die vom Hangarboden an seine Fußsohlen übertragen wurden. Dahinter wurde ein Innenschott sichtbar. Es öffnete sich nicht, es wurde von der anderen Seite her aufgesprengt.

Gucky sah Schottsplitter durch die Halle fliegen. Er meinte, eine schwarze Wolke durch die geborstene Pforte quellen zu sehen. Ist das ... materielle Dunkelheit?

»Achtung!«, rief Hansen. »Gefechtsposition!«

Keiner der Soldaten rührte sich mehr. Alle hielten ihre Waffen im Anschlag.

Gucky registrierte schwache psionische Energien aus Richtung der Wolke, die nach wenigen Sekunden wieder verwehte. Das sind Mutanten, dachte der Mausbiber. Sie schützen sich mit der schwarzen Wolke.

Lebewesen wurden sichtbar. Sie trugen keine Raumanzüge. Es waren Humanoide. Gucky glaubte, da und dort dünne Strähnen heller Haare zu erkennen. Arkoniden? Aber ansonsten waren die Köpfe weitgehend kahl, und die Schädel waren transparent.

Die Fremden kamen schnell näher. Sie fletschten die Zähne, wobei die Haut um ihren Schädel sowieso viel zu eng anlag. Ihre Körper waren im Kontrast dazu übermäßig muskulös. Der Ilt sah ein Wesen, dem ein unglaublich kräftiger dritter Arm aus der Brust wuchs. Er endete in einer Klaue mit Krallen, mit denen Gucky lieber keine Bekanntschaft machen wollte. Das Wesen streckte den Arm in Richtung des Einsatzkommandos aus, während es vorrückte.

»Perry, Thora«, äußerte Gucky, »ich fürchte, da habt ihr eure Entropen.«

Meran Hansen befahl, das Feuer zu eröffnen.


6.

Der Fremde II

 

Da waren Wesen gekommen, und er war vor ihnen geflohen. Er wusste nicht, wieso. Vielleicht hätten sie ihm helfen können?

Er hatte hinter dem Aggregat gekauert, und dann war er durch das halb offene Schott aus dem Raum gehastet, kaum dass die beiden sich wieder entfernt hatten. Er konnte offenbar sehr schnell sein. Noch eine Information über sich, die ihm neu war.

Er befand sich tatsächlich in einem Raumschiff. Er wusste, was ein Raumfahrzeug war, und er identifizierte die hiesige Struktur eindeutig als das Innere eines Sternenschiffs.

Meine Erinnerungen sind nicht vollständig verloren. Womöglich kehren sie mit der Zeit zurück.

Er spürte mit Sinnen, die ihm unverständlich waren, wie dieses Raumschiff dabei war, in ein anderes Raumschiff einzuschleusen. Er nahm die Negativbeschleunigung des Einflugs wahr und dann die Landung. Abermals verbarg er sich hinter einem Aggregat.

Wesen auf zwei Beinen verließen das Gefährt.

Erneut nutzte er einen Augenblick ihrer Unachtsamkeit, um das kleine Boot zu verlassen. Die Halle, in der er sich daraufhin wiederfand, war riesengroß. Noch mehr Wesen eilten darin umher. In Sekundenbruchteilen erkannte er anhand ihrer Bewegungen, dass viele von ihnen auf das Raumfahrzeug zueilten, in dem er sich eben noch aufgehalten hatte.

Ich muss hier weg.

Er konnte offenbar sehr schnell denken. Er entwarf eine Route, die ihn unbemerkt an den Zweibeinern vorbeiführte.

Ich bin schnell, in jeder Hinsicht.

Aber während er ... ... rannte? ... glitt? ..., spürte er, wie ihn seine Kräfte verließen. Nicht schnell, doch konstant. Er war sogar in der Lage, zu berechnen, wann er vollständig kraftlos sein würde.

Er drückte sich eng an den Boden und versuchte, so eilig wie möglich den Rand der großen Halle zu erreichen.

Es ist ein Hangar! Darin werden die Beiboote von Raumschiffen geparkt!

Er wusste, und er wusste nicht. Er nahm Teile von sich wahr, andere Teile nicht. Sein Körper und die Art, wie er sich bewegte, waren ihm weiterhin fremd.

Ich brauche Energie. Möglich, dass ich dann meine Erinnerung zurückerlange.

Welche Form der Energie? Biologische Nahrung oder Elektrizität? Oder beides?

Er hastete weiter. Er nahm wahr, dass die Gänge, durch die er nun eilte, weitgehend leer waren. Dadurch war es leichter, unbemerkt voranzukommen. Offenbar kümmerten sich die Zweibeiner so sehr um das kleine Raumfahrzeug, mit dem er gekommen war, dass sie alles andere ignorierten.

Der Hunger wurde größer. Er war kein tatsächlicher Hunger, kein Gefühl eines biologischen Mangels. Er war eher wie eine Statusanzeige, langsam, aber sicher sinkend.

Bin ich ein technologisches Wesen?

Nein, das war er nicht. Er spürte, wie sich bei dieser Frage alles in ihm sträubte.

Aber biologisch war er ebenfalls nicht.

Immer tiefer drang er in das Raumschiff vor, das sehr groß zu sein schien. Er nahm Umwege, verbarg sich hinter Maschinen und anderen Innenstrukturen. Er war mal schnell, mal bewegte er sich gar nicht. Aber er spürte, wie ihn etwas in das Schiff hineinzog.

Da war eine Quelle. Eine Quelle gewaltiger Energie. Sie war noch weit entfernt. Doch bereits die Aussicht darauf belebte ihn. Er registrierte, wie sein Verstand sich beschleunigte, wie seine Denkprozesse klarer und eleganter wurden.

War da ... ein Name? Ich bin ..., dachte er. Aber ehe er seinen Namen denken konnte, entglitt er ihm. Ich bin ..., versuchte er es noch einmal. Thyll? Das war kein Wort. War das sein Name? Nein. Ja.

Das Locken wurde stärker. Es gab nur eine Energiequelle an Bord eines Raumschiffs, die so stark war wie das, was er spürte.

Mein Name, dachte er erneut. Vielleicht weiß ich dann auch, weshalb ich hier bin. Wozu ich hier bin. Mein Name ... Thyll ... Agran? Zwei Namen? Nein. Ich bin ... Agran-Thyll. Ich bin ...

Etwas fühlte sich noch immer falsch an. Agran-Thyll war sein Name ... und wiederum nicht.

Während ein Teil seines Verstands eine unauffällige Route plante und ein anderer sich mit der Frage seiner Identität beschäftigte, kam er den Hauptreaktoren des Raumschiffs immer näher. Ihre Energie war sein Ziel.


7.

Drei Tage Flucht

 

Sie bildeten einen Konvoi, der mit jedem Tag und mit jeder Stunde kleiner wurde. K'ranzz fühlte sich wie auf einer schmelzenden Eisscholle, vollgepackt mit Leuten, die immer enger aneinanderrückten.

Die Finsternis frisst unser Heim.

Er erinnerte sich zurück ...

Der Moment der Hoffnung, als K'ranzz den von Ixolon aufsteigenden Frachttransporter verlassen hatte, war nur kurz gewesen. Ein dünner Zweibeiner nahm ihn in Empfang; später erfuhr er, dass es sich um einen Mehandor handelte. Er gehörte zur Amthaysippe. Mehandor waren offenbar Händler, die durch den Weltraum reisten und in meist klanartig strukturierten Kleinverbänden organisiert waren. Jeder Sippe stand eine Frau vor, die deren Geschicke lenkte.

Der Mehandor zog seinen Strahler. Nicht sofort, als er K'ranzz aus der winzigen Steuerkabine klettern sah. Sondern erst, als ihm klar wurde, dass das Raumschiff kein Erz mitgebracht hatte. Die Frachtdaten des Orbitaltransporters waren automatisch an das Multifunktionsarmband des Mehandors übertragen worden. Auch das erfuhr K'ranzz später. Anfangs erschien ihm das Verhalten des Fremden als grundlos feindselig.

»Was soll das?«, fragte der Mehandor. »Wo ist die Fracht?«

»Ixolon geht unter«, antwortete K'ranzz und wies mit einer Hand auf den Planeten, der durch das große, offene Hangartor deutlich zu erkennen war. Ein Prallfeld verhindert, dass die Bordluft ins All entweicht. K'ranzz wollte nicht behaupten, dass er sich mit dieser Technik auskannte. Aber er hatte sie seit der Begegnung mit den Arkoniden schon mehrmals in Aktion gesehen.

»Das ist kein Grund, ohne Fracht aufzutauchen«, erwiderte der Mehandor missmutig. »Wirklich kein Grund. Wenn wir damit anfangen, Leute einzusammeln, nur um ihnen zu helfen, geht das ganze Geschäft den Bach runter.«

Offenbar waren die Mehandor ausgesprochen fixiert auf Geschäfte.

Die Transportschiffe, die von Ixolon gestartet waren, wurden automatisch eingeschleust, sah K'ranzz. Alle hatten den Hangar zum Ziel, in dem der Chit'axer nun stand. Traktorstrahlen zogen und hoben die Frachtzubringer in vorbereitete Landebuchten.

Allmählich füllte sich die riesige Halle mit weiteren Leuten von Ixolon. K'ranzz erkannte Arkoniden, die aus den Pilotengondeln torkelten, und andere Zweibeiner, die er keinem Volk zuordnen konnte. Da und dort sah er auch Naats, denen es offenbar wirklich geglückt war, den Flug in einem Frachtraum zu überleben. Es war niemand dabei, den er kannte, aber damit hatte er sowieso nicht gerechnet.

Auch die Zahl der Mehandor im Hangar nahm stetig zu. Eine Frau drängte sich durch die Menge. Sie hatte wallendes, rotes Haar und trug eine Uniform, die erkennbar in aller Eile übergeworfen war, denn sie saß ungenau und stand an einigen Stellen offen.

»Ich bin Xen Amthay«, rief sie, »die Matriarchin der Amthaysippe! Was ist hier los?«

»Blinde Passagiere«, antwortete der Mehandor, der K'ranzz mit einer Waffe bedroht hatte.

»Was ist mit unseren Piloten?«, fragte Xen.

»Das wissen wir nicht.«

K'ranzz ahnte es. Er stellte fest, dass alle Neuankömmlinge ähnlich aussahen: heruntergekommen, zerzaust, mit zerfetzter Kleidung. Alle haben gekämpft.

»Also gut!«, rief Xen ihnen zu. »Das mit den Piloten klären wir später. Erst mal die wichtigste Frage: Wer von euch kann seine Passage auf der AMTHAY zahlen? Wer von euch hat Fracht dabei?«

Niemand reagierte.

»In dem Fall ...«, sagte Xen, »Nehmt sie fest, und bringt sie wieder runter zum Planeten.«

Der war allerdings gerade dabei, von Finsternis überwuchert zu werden, wie K'ranzz unschwer erspähte. »Was?«, rief er. »Das könnt ihr nicht ...«

Er hatte nun bereits zwei Planeten untergehen sehen – oder was auch immer in der Finsternis genau mit den Planeten geschah. Eine Erinnerung an »Tausend Augen« Tarol huschte kurz durch sein Gedächtnis. Ihm wurde bewusst, dass nicht alle Raumfahrer Fremde einfach so retteten. Diese hier würden es nicht tun.

Er bemerkte, dass er nicht allein war mit seiner Erkenntnis. Einige weitere Mehandor hatten Waffen gezogen und richteten sie auf die Neuankömmlinge. Von denen waren die meisten unbewaffnet. Aber es handelte sich um Minenarbeiter, die Ixolon überlebt hatten. Dazu gehörten riesige Naats, die allein durch ihr Aussehen Furcht verbreiteten.

Solang man sie nicht näher kennt.

»Nehmt sie fest!«, wiederholte Xen ihren Befehl.

Die Mehandor ... versuchten es.

Das Handgemenge, das sich entwickelte, war kurz und heftig. K'ranzz nahm nicht daran teil. Vereinzelt fielen Strahlerschüsse. Am Ende gewannen die Neuankömmlinge die Oberhand. Mehrere Naats drängten die Mehandor in eine Ecke des Hangars. Einer zog Xen Amthay zu sich heran, warf sie zu Boden, und stellte seinen gewaltigen Fuß auf ihren Kopf.

»Das ist der Preis, den wir für eine Passage zahlen werden«, sagte er. »Dein Leben. Genügt er?«

Er genügte. Die Ixolon-Überlebenden entwaffneten die Mehandor. Widerstrebend wurde ihnen der Weg in die AMTHAY geöffnet. Sie hatten die Kontrolle über das Raumschiff übernommen. Die Matriarchin wollten sie so lange als Geisel nutzen, bis man sie zu einem Ort gebracht hatte, der ihnen genehm war, vorzugsweise außerhalb von Thantur-Lok.

Das war zumindest der Plan.

 

Die AMTHAY nahm Kurs auf die Grenze des Sternhaufens – vermutete K'ranzz. Er hielt sich nicht in der Zentrale auf, gehörte nicht zu den Flüchtlingen, die das neue Führungspersonal stellten. Er trieb sich stattdessen in den Gängen herum, unschlüssig, was er tun sollte. Was er tun konnte.

Gelegentlich bekam er Informationen. Die ehemaligen Minenarbeiter hatten das interne Kommunikationssystem aktiviert. Was in den Außenbeobachtungshologrammen der Zentrale zu sehen war und im Leitstand beschlossen wurde, erfuhren dadurch gleichzeitig alle an Bord. Weitere Raumfahrzeuge hatten sich der AMTHAY angeschlossen, hieß es. Die AMTHAY war offenbar nicht das einzige Sternenschiff, das Thantur-Lok verlassen wollte. Ein wahrer Flüchtlingstreck schien der Grenze des Sternhaufens zuzustreben. Einige dieser Flüchtlinge wurden an Bord der AMTHAY aufgenommen, nachdem ihre Schiffe ... kollabierten? K'ranzz wusste nicht, was mit ihnen geschehen war, und wollte es gar nicht wissen. Er sah jedoch die Neuankömmlinge. Sie wirkten verstört. Er wollte ihnen Zeit geben, ehe er mit ihnen redete.

Dann heulten schrille Sirenen. Alarm! Etwas war geschehen – aber was? In aller Eile wurden so viele Wesen wie möglich in Rettungsboote verbracht. Als die nicht genügten, quetschte man weitere Wesen in die Frachtraumer. Die meisten würden das nicht überleben, wusste K'ranzz.

Er hatte Glück. Ein Rettungsboot brachte ihn an Bord eines arkonidischen Raumschiffs. Es war kein Militärraumer, niemand dort trug Uniformen. Jedenfalls niemand, dem K'ranzz begegnete. Das arkonidische Schiff war noch vollgestopfter mit Geretteten als die AMTHAY. Er erfuhr nie, welchen Namen es trug.

Wer immer außer ihm von Ixolon noch übrig war, war in der Menge anderer Wesen verschwunden. K'ranzz traf keinen je wieder. Er war umgeben von Intelligenzwesen und doch allein. Ihm wurde klar, dass es den anderen ebenso ging. Die meisten wirkten gebrochen und hilflos. Wie ich. Nach zwei Fluchten von zwei Planeten, nach der Übernahme eines Mehandorschiffs und dem Verlust desselben spürte er, dass auch er weder Kraft noch Hoffnung mehr aufbringen konnte.

Ich bin der letzte Chit'axer. Wie viele andere an Bord mochten die Letzten ihres Volkes sein?

Noch mehr kamen an Bord. Wie weit war der Weg aus Thantur-Lok hinaus, und wie lange würde er dauern?

»Ist eigentlich nicht weit«, behauptete ein arkonidenähnliches Wesen mit grünen Haaren, als K'ranzz das bei seinen Schicksalsgefährten herauszufinden versuchte. »Maximal eine Handvoll Transitionen. Aber die Entropierisse sorgen dafür, dass wir nach fast jedem Hyperraumsprung weder wissen, wo wir sind, noch wann wir sind.«

»Die was?«

»Entropierisse. Zerfetzter Hyperraum. Wer da reingerät, kommt nur völlig unkontrolliert irgendwann und irgendwo wieder raus, sofern er es überhaupt übersteht.«

K'ranzz verstand kein Wort. »Bist du Raumfahrer?«, fragte er.

»Es spielt keine Rolle«, antwortete der Grünhaarige und verdrückte sich im Gewimmel.

Fetzen von Wissen, mit denen ich nichts anfangen kann. Was mochten die anderen Flüchtlinge an Bord erlebt haben? Was wussten sie, was wussten sie nicht?

Wieder erklangen Sirenen. Wieder ein Schiffswechsel. Einmal mehr überlebte K'ranzz, eher durch Zufall als durch eigenes Zutun. War das sein Schicksal? Überleben?

Diesmal wurde der Wechsel von einem Wort begleitet: »Entropen.« Es wurde von manchen geflüstert, von anderen geschrien. Einige schienen sehr genau zu wissen, was mit diesem Begriff gemeint war. Andere hatten erkennbar nur eine ungefähre Ahnung – aber sie genügte, ihnen Todesangst zu machen.

K'ranzz wusste nichts.

 

Seinen ersten Entropen sah er an Bord des nächsten Raumschiffs, auf das er gelangte. Er hätte auf diesen Anblick gern verzichtet. Ihm wurde bewusst, dass er Entropen bereits kannte.

Tausend Augen!, dachte er.

Aber diese Entropen hatten keine tausend Augen. Es handelte sich um Arkoniden, das war an den Resten weißen Haars zu erkennen, das ihnen am Schädel klebte. Angehörige anderer Völker waren ebenfalls dabei. Für einen Augenblick meinte K'ranzz, grünes Haar auf dem Kopf eines Entropen zu sehen, aber der Eindruck war zu flüchtig, um sicher zu sein.

»Flieht!«, rief ein Arkonide, und alle Geflüchteten setzten sich in Bewegung.

Entropen waren gnadenlose Kämpfer. Sie stürzten sich auf die Neuankömmlinge, die in den Gängen des Raumschiffs zusammengedrängt waren. Sie trugen keine Waffen, sie waren die Waffen. K'ranzz sah gewaltige Muskelpakete an Armen und Beinen. Ihre Arme endeten in Pranken mit langen Klauen. Die Schädel waren halbtransparent, das Gehirn darunter war deutlich zu sehen. Sie waren ungeheuer schnell. Und anscheinend konnten sie die Bewegungen ihrer ... Gegner? ... ihrer Opfer vorhersehen.

K'ranzz wurde von der panischen Menge mitgerissen. Wieder ein Schiffswechsel. Wieder ein Raumfahrzeug, das aufgegeben wurde. Wieder Tote: Wesen, die von den Entropen getötet wurden, und solche, die bei der hektischen Rettungsaktion ums Leben kamen, die keinen Platz in den Rettungsbooten mehr fanden, die dem Furor der Monstren hilflos ausgeliefert waren.

Der Chit'axer begann zu verstehen, was auf Ixolon geschehen war. Tarol war nach seinem Tod zum Entropen geworden. Sie hatten seinen Leichnam in einen Minenschacht geworfen. In eine Mine, in der anscheinend bereits die Finsternis herrschte. Tarol war von dieser Schwärze wiederbelebt worden. Und verändert. Hatte er danach Ystragoon verschleppt und ihn der Finsternis ausgesetzt? Oder war es anders passiert?

Ich werde es nie erfahren. Ich werde nie erfahren, was Eiskralle nach Ixolon verschlagen oder weshalb er uns alle verraten hat. Sein Weg, begriff K'ranzz, war voll mit unerzählten Geschichten, mit losen Fäden, die ins Leere baumelten. Das Leben war keine Geschichte, in der sich alles perfekt fügte. Vor allem nicht das Leben von jemandem, der permanent auf der Flucht war vor ...

Vor was? Der Finsternis.

Die Entropen waren nur ein weiteres Element dieser Finsternis, und ein folgerichtiges dazu, befand K'ranzz. Irgendwas schien das Leben in Thantur-Lok zu attackieren. Und was auch immer das war, es hatte bereits gewonnen. Viel zu viele Wesen waren auf der Flucht, und lange bevor sie starben, verloren sie ihre Individualität, ihren Lebenswillen. Sie waren wie K'ranzz nur noch Teil einer Menge, die vor dem Unbegreiflichen fortrannte.

Würde es außerhalb von Thantur-Lok besser werden? K'ranzz hoffte es. Aber glauben konnte er es nicht.

 

Seine nächste Station war die SON YTHOR. Sie erinnerte K'ranzz an die NEKOR, die ihn von Chit'ax fortgebracht hatte. Die SON YTHOR war größer als die bisherigen Raumfahrzeuge, auf die es ihn seit der Flucht von Ixolon verschlagen hatte. Es gab einen Rest von Ordnung an Bord. Die Flüchtlinge wurden versorgt, mit Lebensmitteln sowie von Ärzten, wenn das nötig war. Sie wurden auf Schiffsbereiche verteilt, wo sie Schlafplätze fanden. Primitive Ruhelager, oft nicht mehr als eine Matte am Boden. Und doch besser als das, was die meisten zuletzt erlebt hatten.

Die SON YTHOR stand unter dem Kommando einer gewissen Hela Sergenz. K'ranzz sah sie nie leibhaftig, nur in einem Holo. Sie erinnerte ihn an Simian da Melor, wobei er nicht genau sagen konnte, weshalb. Womöglich war es ihre ähnliche Offenherzigkeit, die er sonst bei keinem Arkoniden erlebt hatte, nicht mal bei denen, die gut zu ihm gewesen waren.

Kooter!, dachte er. Aber wie fast alle Erinnerungen der jüngsten Zeit verwehte diese schneller, als sie aufgeblitzt war. Es drang zu viel Neues auf ihn ein.

K'ranzz lag auf einer Matte. Auf der neben ihm lag ein Naat. »Woher stammst du?«, fragte K'ranzz.

»Teemen«, brummte der Riese.

»Bist du schon lange unterwegs?«

»Weiß nicht.« Der Naat schloss seine drei Augen.

An den ruhigen Atemzügen erkannte K'ranzz, dass er eingeschlafen war. Die Gelassenheit des Naats entspannte den Chit'axer. An Bord der SON YTHOR würde ihm nichts Übles geschehen. Sie war besser organisiert als die Schiffe, auf denen er bisher gewesen war. Er vertraute der Kommandantin. Hela Sergenz würde sie aus Thantur-Lok hinausbringen. Wo alles gut ...

Ein Alarm gellte. Sein Herz blieb stehen. Der Naat neben ihm sprang auf, und der Chit'axer musste aufpassen, dass er von den mächtigen Füßen des Naats nicht zertrampelt wurde.

»Was ...?« Der Naat wirkte desorientiert.

»Entropen!«, brüllte jemand.

K'ranzz wusste nicht, ob die Verwandelten wirklich angriffen. Oder ob das bei vielen automatisch der erste Verdacht war, sobald Alarmsirenen ertönten.

Mit einem Schlag fand sich der Chit'axer erneut in einer panischen Menge eingezwängt. Der Naat drückte ihn gegen eine Wand, als wäre K'ranzz gar nicht da. Der Chit'axer musste seine gesamte Kraft aufwenden, um nicht zwischen dem Stahl und dem Naatleib zerquetscht zu werden. Dann trampelte der Riese fort. K'ranzz holte tief Luft und rannte ihm nach.

»Entropen!«, schrie abermals jemand.

K'ranzz begann zu fürchten, dass tatsächlich ein Angriff dieser Monster stattfand. Inmitten der wogenden Menge, die ihn mit sich riss, war es jedoch unmöglich, festzustellen, was geschah.

Sein Kopf und Körper wurden immer wieder gegen Wände geschleudert oder gegen Aggregate. Er war dünner und leichter als die meisten Arkoniden. Mit seinen langen Armen und Beinen versuchte er, sich irgendwo festzuhalten, dem Druck der Menge zu entkommen. An einer Querstrebe zog er sich schließlich nach oben. Der Gang, in den er gespült worden war, streckte sich lange geradeaus. Am entgegengesetzten Ende sah er Entropen, erkannte deren grässlich deformierte Körper.

Für einen Augenblick starrte ihm einer der Entropen direkt in die Augen.

Dann transitierte die SON YTHOR, und K'ranzz verlor das Bewusstsein.

 

Der Chit'axer hatte inzwischen etliche lichtjahreweite Raum-Zeit-Ortswechsel erlebt. Sie waren nicht angenehm, aber der damit einhergehende Schock war leidlich erträglich. Mittlerweile hatte er sogar das Gefühl, dass sein Körper sich an diese Transitionen gewöhnte.

Aber nicht an solche wie diesen Hyperraumsprung gerade ...

Als K'ranzz vollends zu sich kam, entdeckte er, dass er inmitten zahlreicher bewusstloser Wesen lag. Etwas musste anders gewesen sein diesmal. Sogar die Entropen schienen den Transitionsschock nicht verkraftet zu haben.

Entsetzt stellte er fest, dass die ersten dieser Kreaturen sich wieder zu rühren begannen. Er schüttelte alle Benommenheit von sich ab.

»Steht auf!«, brüllte er die anderen Flüchtlinge an. »Werdet wach!«

Einige reagierten. Sie rappelten sich empor, standen unsicher auf den Füßen.

»Wir müssen hier weg!«, rief K'ranzz.

Aber wohin?

Einige setzten sich in Bewegung. Das war nicht mehr der Fluss einer panischen Menge, es war ein langsames, zähes Tröpfeln.

»Lauft!«, rief der Chit'axer daher noch mal.

Da war ein Schott. Es versprach Sicherheit. Wenn sie dorthin gelangten und es hinter sich schlossen, würde es die Entropen vielleicht aufhalten. Vermutlich nicht für lange, aber ...

Er erspähte den Naat, der ihn fast zerquetscht hatte. K'ranzz sprang ihm mit seinen langen Beinen auf die Schultern.

»Dort müssen wir hin!«, rief er dem benommenen Riesen ins Ohr. »Kapierst du? Da! Rettung!« Wenn sich der Naat in Bewegung setzte, so hoffte K'ranzz, würden die anderen ihm folgen.

Die Entropen wurden aktiv. Schreie erklangen. Die Veränderten begannen wieder mit ihrem ziellosen, erbarmungslosen Töten.

Warum tun sie das?

Es war egal. Mit müdem Schritt stapfte der Naat los. Mit seinen muskulösen Armen schnappte er sich zwei Wesen links und rechts von ihm und schleifte sie mit. »Rettung«, murmelte er.

»Genau!« K'ranzz saß immer noch auf den Schultern des Riesen. Er spürte jeden Schritt des Naats. »Uns nach!«, rief der Chit'axer.

Mehr noch als seine Rufe trieben jedoch die Todesschreie der Wesen, die von den Entropen ermordet wurden, die anderen an.

Vermutlich sind wir alle erschöpft von der endlosen Flucht.

Es ging voran. Langsam. Die Entropen drängten von hinten gegen den Zug der Fliehenden. Ein Kampf gegen diese Monster war sinnlos, wusste K'ranzz.

Aber sind es überhaupt Monster?, fragte er sich. Womöglich kannte ich einige von ihnen, so wie ich Tarol und Ystragoon kannte. Bin ihnen vielleicht begegnet, auf diesem Schiff oder einem anderen.

Das Schott kam näher, aber nicht schnell genug. K'ranzz erkannte, dass viele, wenn nicht alle Flüchtlinge getötet werden würden, sofern kein Wunder geschah.

Es gibt keine Wunder in Thantur-Lok. Wir müssen uns selbst helfen.

Er dachte an Simian, die ihn gerettet hatte, an Kooter. Er dachte an jene, die sein Schicksal in ihre Hände genommen hatten. Die sich geopfert hatten, um ihn zu retten. Er hatte eine Schuld zu begleichen. Und leider wusste er, wie.

»Weiter geradeaus, Großer!«, rief er dem Naat zu. Dann sprang er von dessen Schulter. Er wollte zum Ende des Zugs. Dorthin, wo die Entropen wüteten.

Gegen die Masse vorhin hatte er keine Chance gehabt. Aber die schreckliche Transition schien vielen von ihnen die letzte Kraft geraubt zu haben. Er stemmte sich gegen die Laufrichtung der Leute. Allmählich kam er voran. Vereinzelt wollten sich ihm einige orientierungslos anschließen. Dann schubste er sie zurück in ihre ursprüngliche Richtung.

»Folgt dem Naat!«, rief er. Dessen Kugelkopf ragte schwarz und steinern aus der Menge heraus.

Ich würde ihm auch gern folgen.

Aber es ging nicht. Sein Leben war geborgt, von Simian da Melor und Kooter, von Melamuud und Kuurtan, und vielleicht sogar von Eiskralle. Nun war Zeit, diese wertvolle Leihgabe weiterzureichen.

Anderen Zeit zu verschaffen.

Er kam den Entropen näher. Zum ersten Mal sah er sie deutlich, ihre grobe Haut, den hasserfüllten Blick. Er war dankbar, dass er mit seinen Facettenaugen weniger Details wahrnahm. Sonst wäre er vermutlich bereits beim allerersten Kontakt, als er sie bloß aus der Distanz erspäht hatte, vor Schreck erstarrt.

Nun stand er direkt vor ihnen. Die Fliehenden, manche schnell, manche mühsam torkelnd, waren hinter ihm, entfernten sich. Ein Entrope hieb mit seiner Krallenhand nach K'ranzz. Mit einem Sprung, den er sich selbst nicht zugetraut hätte, wich er dem Hieb aus.

Und zum ersten Mal in seinem Leben empfand er wahres Erstaunen. Nicht über die Entropen. Nicht über das, was er in den vergangenen Tagen gesehen hatte. Es war mehrheitlich schrecklich gewesen. Sondern darüber, dass es vorbei sein sollte. Dass er sterben würde.

»Du bist nun der Letzte deiner Art. Mach das Beste draus«, hatte der Arkonide an Bord der NEKOR gesagt. Aber welche Chance hatten ihm die Umstände gelassen?

K'ranzz wich einem weiteren Hieb aus. »Bleibt stehen!«, brüllte er die Entropen an, obwohl er wusste, dass es zwecklos war.

Das Staunen in ihm war ein ungekanntes Gefühl, und er wünschte sich, er hätte es eher empfunden, bei einer anderen Gelegenheit.

Es war gar nicht so schlecht.

Er nestelte an seinem Halsband. Er erinnerte sich, wie Tarol ihm befohlen hatte, es umzulegen, weil es ein Translator sei. Später hatte ihm Eiskralle erläutert, dass in dem Band eine Sprengladung steckte.

Er wusste nicht, wie stark deren Kraft war. Würde sie ihn töten? Würde sie die Entropen um ihn herum töten? Konnte man diese Wesen überhaupt töten?

Auch das würde er nie erfahren. Es war ihm egal. Er hoffte, dass sein Handeln wenigstens einigen Flüchtenden das Leben rettete.

Mit beiden Händen ergriff er das Halsband. Er zerrte es auseinander. Er hoffte, dass das Gefühl des Staunens einen Augenblick länger anhielt, nur einen Augenblick, nur ...

Das Ende war weiß, und es wehte die Finsternis fort.


8.

Drei Angriffe und eine Flucht

 

»Es ist zwecklos«, rief Meran Hansen. »Organisierter Rückzug!«

Der Kampf gegen die Entropen war kurz und heftig gewesen. Gucky hatte mit seinen telekinetischen Kräften bei der Abwehr der schauderhaften Wesen geholfen, deren Aggression und Zorn unerschöpflich anmutete. Wenn es der Kampfverlauf gestattete, hatte er versucht, in den Köpfen der Entropen mental nach dem Grund für den Angriff zu suchen. Er war stets nur auf eine Mauer aus Hass gestoßen, die sämtliches Denken abzuschirmen schien.

Hass auf was? Der Ilt wusste es nicht. Er scheiterte an den Gedanken der Entropen. Was ist, wenn hinter diesem Hass gar keine Gedanken sind, sondern nur noch mehr Hass lauert?

Die Soldaten sicherten in alle Richtungen. Zumindest jene, die noch lebten. Einige waren gefallen. Trotz herausragender Waffen und exzellenter Ausbildung, trotz parapsychischer Hilfe durch Gucky. Der Gegner verfolgte keinerlei Strategie, setzte ausschließlich auf rücksichtslos brutale Angriffe. Und er war in der Überzahl. Immer mehr Entropen drangen in den Hangar vor. Das Vakuum des Alls machte ihnen offenbar nichts aus.

Oder doch? Mehrmals glaubte der Mausbiber, erlebt zu haben, wie Entropen sich zurückzogen, wobei sie sofort durch andere ersetzt wurden. Sie sind nicht komplett gegen das Vakuum gefeit. Sie sind nur sehr widerstandsfähig.

Zudem deutete dieses Verhalten auf einen Rest logischen Denkens hin oder zumindest auf einen Selbsterhaltungstrieb, der stärker war als der Hass.

Dem terranischen Einsatzkommando nützte das freilich nichts.

»Gucky, kannst du die Leute in der Zentrale ...« Hansen stockte einen Augenblick. »Kannst du die rausholen?«

Immer wütender drangen die Entropen auf sie ein. Der Rückzug der Soldaten stellte sie nicht zufrieden. Der Ilt erinnerte sich an Thoras Mutmaßung, dass man die Fliehenden im Hangar nicht kampflos habe gehen lassen. Dieser Gegner will nicht bloß siegen, sondern total vernichten.

»Ich fürchte nein«, antwortete Gucky über Helmfunk. »Die Verteidiger dort haben sich hinter einem Hochenergieschutzschirm verschanzt. Unser Angriff hat ihnen die Möglichkeit gegeben, sich zu sammeln und zurückzuziehen ...«

»Aber genau deshalb können wir sie momentan nicht retten.« Perry Rhodan ließ seinen Worten einen Fluch folgen, den Gucky von dem sonst so ausgeglichenen Terraner nicht gewohnt war.

Die Soldaten teilten sich auf die zwei Space-Disks auf. Gucky drängte die nach wie vor attackierenden Entropen mit aller Kraft telekinetisch zurück, um einen geordneten Rückzug zu ermöglichen. Mit einem Notstart flohen die zwei Raumboote schließlich aus dem Hangar der SON YTHOR.

»Wir brauchen Verstärkung«, sagte Rhodan. »Mister Hansen, stellen Sie bitte eine Funkverbindung zu Miss Jamel her. Sie soll die TERRANIA II anfordern. Es kommt nicht infrage, dass wir die Überlebenden im Stich lassen. Aber es wird unsere gesamte Kraft kosten!«

Meran wirkte skeptisch, tat aber, was Rhodan vorschlug.

Das ist die Magie des Perry Rhodan, wie unser Admiralleutnant das vorhin genannt hat, dachte Gucky. Perry redet, und die Leute machen.

Es würde allerdings etwas Zeit dauern, bis die TERRANIA II in die Nullfuge transitieren konnte. Denn zunächst musste der Gigant auf die reguläre Mindestgeschwindigkeit für einen Hyperraumsprung beschleunigen. Sofern der Kommandant überhaupt macht, was Perry sagt. Über die Relaiskette der Sondenstaffel war immerhin eine leidlich stabile Hyperfunkkommunikation zwischen der Nullfuge und der Außenwelt rings um M 13 möglich.

Die Space-Disks schleusten in die Korvette ein. Lange Minuten des Wartens begannen.

 

»Erzähl mir von Klasen«, bat Gucky.

»Ausgerechnet jetzt?«

»Hast du was Besseres vor?« Sie hatten sich erschöpft auf den blanken Boden im Frachtraum ihres Raumboots gehockt und ihre Helme geöffnet. Rhodan saß in der Mitte, Thora Rhodan da Zoltral links, Gucky rechts von ihm. Sie lehnten sich mit den Rücken gegen die Wand. »Außerdem ... du spürst es doch auch, oder?«, fragte Gucky.

»Ja«, bestätigte der Terraner.

»Ich ebenfalls«, ergänzte Thora.

Da war etwas: ein Ziehen, nicht an einer bestimmten Körperstelle, sondern an ihrem Selbst, an ihrer mentalen Substanz. Ist das der fremde Raum, der sich bemerkbar macht?

Die zwei relativ Unsterblichen waren es gewohnt, auf solche Dinge zu achten. Sie waren schon mit einer Vielzahl kosmischer Phänomene konfrontiert gewesen. Vielleicht bemerkten sie deshalb dieses Ziehen klarer als die anderen Mitglieder des Einsatzteams. Jedenfalls hatte bisher niemand außer Gucky die seltsame Empfindung angesprochen. Telepathisch nahm der Mausbiber bei den Soldaten vor allem Erschöpfung wahr. Und Trauer: Sieben ihrer Kameraden waren tot. Ihre Leichen lagen noch im Hangar der SON YTHOR. Es hatte keine Gelegenheit gegeben, sie mitzunehmen.

»Wir sollten uns ablenken. Von diesem Gefühl«, sagte Gucky. »Also lass uns reden. Wer ist Walty Klasen?«

Perry Rhodan war Klasen bisher nur einmal begegnet. »Das war 2476, als die Cyboraner die MAGELLAN gekapert haben«, erzählte der Terraner. Thora sei damals nicht dabei gewesen. »Klasen war ein Tollpatsch. Nur wegen seiner zwei linken Hände erfuhren wir, dass die Cyboraner das Raumschiff sabotiert hatten, mit dem sie uns im All ausgesetzt haben. Und er sorgte mit seinem Ungeschick dafür, dass Algron sich absetzen konnte.«

»Das war der Posbi, der dir helfen wollte«, ergänzte Thora.

»... und der mich deshalb nach Naishar verschleppt hat, wo ich die Geschichte der Denkerin Bethanya und der Nakken erfuhr. Aber das führt momentan zu weit ...«

»Zurück zu Klasen«, schlug Gucky vor.

»Es ist seltsam«, sinnierte Rhodan. »Aber hätte Klasen mit seiner Tollpatschigkeit nicht bewirkt, dass Algron sich aus dem Staub machen konnte, hätten der Emissär und seine Posbis niemals Sud entführt. Und ohne Sud hätten wir uns nicht retten können, als wir im All gestrandet waren.«

»Klasen hat euch gerettet. Zwei Mal«, fasste Gucky zusammen.

Rhodan zögerte. »So kann man es sehen. Aber es wäre doch sehr an den Haaren herbeigezogen.«

»Wäre es das?« Gucky dachte an das, was ihm Klasens Kameraden an Bord der TERRANIA II erzählt hatten.

»Ich habe jedenfalls seitdem nicht mehr an Klasen gedacht. Dass es ihn ausgerechnet auf Regs Flaggschiff verschlagen hat ...«

»Noch dazu gerade dann, wenn du dort auftauchst ...«, ergänzte der Ilt den Satz fort – sicher anders, als Rhodan vorgehabt hatte.

»Du führst doch was im Schilde!« Müde grinste der Terraner den Mausbiber an. Er rieb sich den Nacken. »Dieses seltsame Gefühl wird immer stärker.«

»Hm. Vertrau mir, Perry.«

Ehe Rhodan darauf antworten konnte, drang Jamels Stimme aus einem Akustikfeld des kleinen Frachtraums. »Die TERRANIA II ist da!«

 

»Mister Rhodan, ich habe gesagt, dass ich Ihnen vertraue. Aber dieses Vertrauen hat selbstverständlich Grenzen«, begrüßte Joran Kehlmann den Terraner.

Sie trafen sich nicht persönlich. Kehlmann war nur als kleines Kommunikationshologramm zu sehen, das von Rhodans Multifunktionsarmband projiziert wurde. Rhodan hatte sich erhoben. Gucky schaute gespannt weiterhin sitzend zu.

»Da haben Sie recht, Kommandant. Aber wir müssen das Leben von Intelligenzwesen retten.« Kurz schilderte er einen Abriss der Ereignisse auf der SON YTHOR. Zweifellos ließ sich Seraya da Vohl zur selben Zeit von Tara Jamel und Meran Hansen auf den aktuellen Stand bringen. »Und es braucht mehr als einen kleinen Trupp Soldaten, um die dort in der Zentrale eingesperrten Leute in Sicherheit zu bringen, fürchte ich.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Kehlmann war erkennbar in Gedanken bereits bei der Einsatzplanung. »Wir gehen mit voller Mannstärke rein. Schwere Artillerie. Diese Entropen sind gegen Vakuum immun, sagen Sie?«

Das war eine eigenwillige Art, die Sache zu formulieren, fand Gucky. »Nur zeitweise«, mischte er sich in das Gespräch ein und berichtete von seinen Beobachtungen.

»Also müssen wir ihren Sauerstoffnachschub kappen und sie so lange hinhalten, bis es sie erwischt. Kein Angriff von vorn, sondern von hinten. Wir halten sie von jeglichen Atemluftquellen fern.«

»Und wir müssen sie nicht vollständig besiegen, sondern nur in Gefechte verstricken«, konkretisierte Thora den Plan. »Währenddessen können wir den Leuten in der Zentrale signalisieren, dass sie den Sperrschirm abschalten sollen, und Gucky holt sie raus.«

»So machen wir das!« Kehlmann nickte grimmig. »Irgendwelche Einwände, Gucky?«

Da war dieses Ziehen ... Aber der Mausbiber sagte nichts. Fröhlich lächelnd, zeigte er seinen Nagezahn. »Nicht die geringsten.«

 

Alles lief nach Plan – jedenfalls soweit es den militärischen Teil betraf. Gucky bekam von diesen Kämpfen nichts mit. Er hielt sich in der Polkanzel einer Space-Disk bereit, die nah bei der SON YTHOR schwebte. Nayeli Quispe, die Chefmedikerin der TERRANIA II, wartete mit einem kleinen Team von Ärzten auf dem Hauptdeck des Raumboots, um dort die Erstversorgung der Geretteten zu übernehmen, sobald der Ilt sie in Sicherheit teleportiert hatte. Auf weiteren Space-Disks waren ähnliche medizinische Notaufnahmen eingerichtet.

All die Narben in der Rumpfhülle ..., überlegte Gucky. Sie müssen versucht haben, die Entropen ins All zu sprengen.

Er wartete auf sein Startsignal. Er ahnte, dass die Gefechte in der SON YTHOR furchtbar waren, trotz aller schweren Waffen und der Kriegskunst der langjährig ausgebildeten Raumsoldaten der Terranischen Flotte.

Sie müssen gegen puren Hass antreten.

Ihn schüttelte es. Der Kampf von Leutnant Hansens Truppe gegen die Entropen hatte nur wenige Minuten gedauert und dennoch sieben Tote gefordert.

»Jetzt, Gucky!«, drang Rhodans Stimme aus dem Multifunktionsarmband des Mausbibers.

Mehr war nicht nötig. Er teleportierte.

Er hatte bewusst den Helm seines Raumanzugs in den Nacken gefaltet. Er wollte sofort erkannt werden. Gucky ging davon aus, dass sein Ruhm bis in die Tiefen von M 13 vorgedrungen war. Manchmal half es, der Letzte seiner Art zu sein.

Augenscheinlich waren die Leute in der Zentrale über sein Kommen ohnehin informiert worden. Eine Frau gestikulierte, kaum dass der Ilt dort materialisierte. Sie war klein, etwas füllig, trug die Haare kurz. Das muss Kommandantin Hela Sergenz sein. Sie deutete auf zwei Arkoniden.

»Verletzte zuerst. Kapiert.« Gucky schnappte sich die zwei Arkoniden und sprang. Wenige Sekunden später kehrte er zurück. »Die Nächsten!«

Es stank im Leitstand der SON YTHOR, stellte er fest. Nach Fäkalien, Schweiß und Blut. Nach Verzweiflung, von der Gucky fest überzeugt war, dass man sie riechen konnte. Beim dritten Mal hörte er ein Stöhnen. Einem der Arkoniden, den er nun in Sicherheit brachte, fehlte ein Bein. Und das ist noch nicht mal der am schlimmsten Verletzte.

Der Mausbiber nahm immer zwei Personen mit, eine an jeder Hand. Er wechselte hin und her. Es war erschöpfend. Mehr, als es sollte. Ja, jede Teleportation kostete Kraft. Aber diese psionischen Hyperraumsprünge gingen nur über wenige Hundert Meter Distanz. Da ist etwas in der Nullfuge, das meine Kraft aussaugt.

Zu den in der Zentrale versammelten Lebewesen gehörten nicht nur Arkoniden. Gucky erkannte Mitglieder mehrerer weiterer Zweige des Hauptvolkes von M 13. Außerdem Naats, und ... war das ein Terraner? Mehandor waren ebenfalls dabei. Ein buntes Völkergemisch. Sie müssen aus ganz M Dreizehn zusammengekommen sein. Und haben sich hier gefunden.

Der Ilt dachte an die Entropen und ahnte, wie viele es nicht geschafft hatten.

Es dauerte nur wenige Minuten, alle in die Space-Disk zu bringen. Er hatte nicht gezählt, wie viele es waren. Als Letzte nahm er Hela Sergenz mit. Er stellte fest, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Kurz bevor er mit ihr teleportierte, sah er einen Riss in ihrer Uniform aufklaffen. Er führte quer über ihren Unterleib. Blut drang aus ihm daraus hervor. Nayeli Quispes Team würde viel zu tun haben.

»Alle gerettet«, meldete Gucky schließlich über Funk an die Einsatzleitung. Das war das Signal nicht nur für den Abflug aus der Nähe der SON YTHOR, sondern auch für den Rückzug der Soldaten, die dort kämpften.

Gucky wusste, wie es weiterging. Die Raumboote mit den Geretteten würden in die TERRANIA II einschleusen. Bald danach würden die zurückgerufenen terranischen Soldaten an Bord des Flaggschiffs kommen. Als letzte Tat hatte Sergenz die Selbstzerstörung der SON YTHOR vorbereitet. Das große Raumschiff würde als Trümmer- und Molekülwolke im All verwehen. Mit unseren Toten an Bord.

Das alles bekam er nicht mehr mit. Er sank erschöpft zu Boden. Dass ein Mediker ihm ein Stärkungsmittel spritzte, spürte er kaum.

 

»Die gute Nachricht zuerst«, verkündete Valrik von Las-Toór, als sich der Mausbiber in der Zentrale zur Schiffsführung gesellte. »Leider hängt eine schlechte Nachricht damit zusammen.«

Gucky war wieder leidlich auf den Beinen. Da ist nur noch dieses Ziehen. Das Stärkungsmittel hatte ihm neue Kräfte gegeben.

Der Rettungseinsatz auf der SON YTHOR lag knapp eine Stunde zurück. Diese Zeit hatten sämtliche Wissenschaftlichen Abteilungen der TERRANIA II genutzt, um die eigenartige Raum-Zeit-Struktur sowie alle vier- und fünfdimensionalen Umgebungsparameter der Nullfuge zu untersuchen.

»Berichten Sie!«, bat Kehlmann den Chefwissenschaftler. Der Kommandant war erkennbar schlecht gelaunt, und das aus gutem Grund. Der Einsatz auf dem Arkonidenschiff hatte weiteren fünfzehn Soldaten das Leben gekostet. Immerhin: Dreiundsiebzig Flüchtlinge hatte Gucky retten können.

»Es wird zu keinen weiteren Angriffen der Entropen kommen«, sagte von Las-Toór. »Und das hat leider mit der Entstehung dieser Wesen zu tun. Sie sind nämlich, sozusagen, wir.«

Kehlmann sprang aus seinem Kontursessel auf. »Sind Sie verrückt geworden?«

»Nicht wir, die wir hier stehen«, versuchte von Las-Toór, seine Worte zu relativieren. »Aber wir raumfahrende Völker. Unsere Verwandten in Thantur-Lok.«

Terraner, dachte Gucky, Akonen und Arkoniden. Alles eine Sippe, alles Nachfahren der Liduuri.

Der Chefwissenschaftler berichtete, wie sein Team nicht nur kosmologische Daten ausgewertet hatte. Sondern ebenso Zeugenaussagen, »sofern diese Zeugen laut Quispe ansprechbar waren.« Hela Sergenz hatte zudem einen Datenträger mit dem Logbuch der SON YTHOR gerettet.

»Der Name Entropen leitet sich davon ab, dass diese Wesen die bestehende Ordnung zerstören möchten. Sie wollen sie nicht durch etwas anderes ersetzen, sondern ein umfassendes Chaos erschaffen. In gewissem Sinn kann man also sagen, dass sie die Entropie von Thantur-Lok erhöhen wollen. Deshalb haben die Flüchtlinge sie Entropen getauft.« Der Akone machte eine kurze Pause. »Ich möchte darauf hinweisen, dass ich diese Namensgebung unter wissenschaftlichen Aspekten nur bedingt haltbar finde. Aber ich verstehe, dass die besonderen Umstände ...«

»Kommen Sie zur Sache!«, rügte ihn Kehlmann.

»Bei den Entropen handelt es sich nicht um ein neues Volk. Sie sind auch nicht Opfer eines Virus, einer hypnotischen Beeinflussung oder Anhänger eines extremistischen Kults. Vielmehr hat es den Anschein, als würden die Entropen durch die besonderen Bedingungen in Thantur-Lok entstehen – und zwar aus den normalen Bewohnern des Sternhaufens.«

Kehlmann hatte sich gerade setzen wollen. Von Las-Toórs letzter Satz trieb ihn wieder hoch. »Mutanten?«, fragte er.

»In gewisser Hinsicht. Vor allem in einer. Niemand kann vorhersagen, wen es wann trifft. Die Verwandlung zu einem Entropen geschieht offenbar spontan. Eben noch völlig normale Lebewesen, sind sie plötzlich radikal verändert. Es ist ein Zufallsresultat, somit ein entropischer Prozess.«

»Sind auch wir gefährdet?« Damit kam Kehlmann zum Kern der Sache. Die TERRANIA II hielt sich ja mittlerweile innerhalb des Sternhaufens auf.

»Nein«, antwortete von Las-Toór. »Der Auslöser für die Metamorphose in einen Entropen liegt, soweit wir das einschätzen können, in den Besonderheiten des veränderten Raums der Proto-Negasphäre. Und dort befinden wir uns nachgerade nicht. Die Nullfuge ist ein von der Proto-Negasphäre abgetrennter Bereich.«

»Sind Sie sicher?«, fragte da Vohl.

»Nein«, musste der Akone zugeben. »Die Proto-Negasphäre bleibt uns weiterhin ein großes Rätsel. Es scheint dort zur Entstehung verschiedener neuer Lebensformen zu kommen. Einzelne Gerettete etwa sprechen vom Stillen Wanderer.«

»Was ist das denn nun wieder?« Tetsuo Hiraoka klang gereizt.

»Das ist ein Wesen, das immer auftaucht, kurz bevor ein Planet der Proto-Negasphäre zum Opfer fällt. Möglicherweise handelt es sich auch um eine Gruppe von Wesen. Zeugen beschreiben ihn als Humanoiden, dessen Körper dunkelblau schimmert und von leuchtenden Adern überzogen ist.«

Die Betonung im letzten Satz war nicht zu überhören. Der Akone kannte wie die meisten, wenn nicht alle Besatzungsmitglieder ein Wesen, auf das diese Beschreibung exakt zutraf.

Veiyerdal.

Gucky bemerkte, wie Rhodan zusammenzuckte.

Ehe der Terraner etwas sagen konnte, ergriff Kehlmann das Wort. »Schön und gut, aber was folgt nun aus all dem?«

Will er sich nicht mit Veiyerdal beschäftigen? Oder ...

Der Kommandant rieb sich mit der Hand den Nacken. »Verdammtes Jucken«, sagte er.

In Gucky schlug ein innerer Alarm an. Rhodan und Thora blickten ebenfalls alarmiert auf.

»Ein Jucken, Mister Kehlmann? Haben Sie das häufig?«, fragte die Arkonidin.

»Nein, Miss Thora, und ich wüsste auch nicht, was diese Frage mit der derzeitigen Situation zu tun hat.« Der Gäaner setzte sich wieder in seinen Sessel.

Rhodan mischte sich ein. »Mister Hiraoka, stellen Sie mir doch bitte eine Verbindung zu Doktor Quispe her.« Die Bordärztin hatte als einzige Leitungsoffizierin nicht an der Besprechung teilgenommen, weil sie und sämtliche ihrer Mediker in der Medostation gebraucht wurden.

»Machen Sie es kurz«, sagte Quispe, als die Verbindung stand. Das Kommunikationshologramm war so platziert, dass alle Mitglieder der Schiffsführung es sehen konnten. Ihr Gesicht war noch ernster als üblich. »Nein, nicht den, die dort zuerst!«, rief sie unvermittelt und deutete auf jemanden außerhalb des Erfassungsbereichs ihrer Holokamera. »Frag Kimora, habe ich gesagt! Sie macht die Logistik.« Quispe holte tief Luft und wandte sich wieder zu ihrem Gesprächspartner um, der ohne Frage in einem kleinen Holo vor ihr projiziert wurde. »Also ...«, sagte sie auffordernd.

»Miss Quispe, kam es in der vergangenen Stunde zur Meldung von unspezifischen Symptomen bei Besatzungsangehörigen?«, fragte Rhodan.

»Ich habe hier hundertdreizehn Patienten mit sehr spezifischen Symptomen, nämlich die Geretteten der SON YTHOR und verletzte Soldaten der TERRANIA II«, antwortete die Ärztin grimmig. »Ich habe keine Zeit für ominöse unspezifische Symptome!«

»Einundsiebzig!«, kam eine Stimme aus dem Hintergrund. Dann trat ein Mann neben die Chefärztin. Oder war es eine Frau? Gucky war nicht sicher. Sie – oder er – hatte ein rundes Gesicht, trug die Haare kurz und zu einem blau-weißen Schachbrettmuster gefärbt. Ein leichter Bartflaum war auf der Oberlippe zu sehen. »Kimora Quim, ich kümmere mich um die Logistik der Medostation. Es gab exakt einundsiebzig solcher Beschwerden in der vergangenen Stunde. Aus nachvollziehbaren Gründen mussten wir die Patienten abweisen.«

»Welcher Art waren diese Symptome, Kimora Quim?«, fragte Rhodan.

»Die Betroffenen schilderten es als ein unbestimmtes Ziehen. Einen Schmerz, der sich nicht genau lokalisieren lasse. Ein Druck, der irgendwo sei – vielleicht in ihrem Körper, vielleicht außerhalb. Es war alles sehr nebulös, Mister Rhodan.«

»Das glaube ich. Miss Quispe, Kimora Quim, ich denke, es wäre gut, wenn Sie für einige Minuten unserer Besprechung folgen würden.«

»Aber bitte machen Sie es kurz!«, insistierte Quispe.

Gucky kannte die Medikerin. Gegenüber ihren Patienten hatte sie unendliche Geduld und Einfühlungsvermögen. Es war daher naheliegend, dass angesichts der hohen aktuellen Patientenzahl nicht viel davon für andere übrig blieb. Sie ist nicht schroff, sie setzt lediglich Prioritäten.

»Selbstverständlich.« Dann schilderte Rhodan die Symptome, die er verspürte, und ebenso Thora sowie Gucky. »Ich fürchte, wir haben es hier mit einer Auswirkung der Nullfuge zu tun. Wir haben vierundsiebzig ...« Er sah zu Kehlmann, »... fünfundsiebzig Bordangehörige mit ungefähr vergleichbaren Symptomen, die alle innerhalb der vergangenen Stunde auftraten.«

»Machen Sie sechsundsiebzig draus«, sagte Devon Ramires.

»Siebenundsiebzig«, verbesserte Karra Finndal.

Aus dem Holo erklang ein langer und saftiger Fluch der Bordärztin. »Ich kann mich nicht auch noch darum kümmern! Nicht jetzt!«

»Das ist kein Wettrennen«, mahnte Kehlmann. »Ich gebe zu, dass ich Mister Rhodans Schlussfolgerung teile. Wir werden die Nullfuge unverzüglich verlassen.«

»Geben Sie uns noch eine Stunde«, bat von Las-Toór. »Die Nullfuge ist ein unvergleichlicher Raum, und es ist ungewiss, ob wir je wieder in ein Gebiet dieser Art vordringen werden.«

»Zudem bietet er eine ungeahnte Möglichkeit, Thantur-Lok wenigstens ein Stück näher zu kommen und mehr über die Vorgänge dort zu erfahren«, ergänzte da Vohl.

Gucky sah, wie angespannt Thora war. Vermutlich stimmt sie der Ersten Offizierin inhaltlich absolut zu.

»Kimora Quim, Sie haben die anderen betroffenen Patienten offenbar erlebt.« Kehlmann richtete seine Frage direkt an die Logistikerin. Wenn Quispe es übel nahm, dass sie übergangen wurde, zeigte sie es nicht. »Waren die Symptome in irgendeinem Fall lebensbedrohlich, oder haben sie die Handlungsfähigkeit in erkennbarem Maß eingeschränkt?«

»Nein, Sir. Wobei ich natürlich hinzufügen muss, dass wir keinerlei Erfahrung mit diesem Symptom haben.«

»Genau genommen wissen wir nicht mal, ob es sich um ein Symptom handelt«, relativierte Nayeli Quispe die Äußerung.

»Richtig«, stimmte Quim zu.

»Mister von Las-Toór, sorgen Sie dafür, dass sich ein Teil Ihres Teams mit der Medostation kurzschließt. Wenn wirklich die Nullfuge für die Symptome verantwortlich ist, ist das keine reine Sache der Mediker ...«

»Aber wir haben alle Hände voll zu tun und können niemanden gebrauchen, der unsere Abläufe durcheinanderbringt! Es ist hier bereits chaotisch genug!«, protestierte die Chefmedikerin.

»Das ist mir bewusst, Miss Quispe. Ich verspreche Ihnen, und Mister von Las-Toór schwört es bei allen Quantenschatten, dass die Abläufe der Medostation nicht gestört werden. Richtig, Mister von Las-Toór?«

»Selbstverständlich.«

»Dann ist es beschlossene Sache. Eine Stunde, danach verschwinden wir aus der Nullfuge.«

Gucky hatte den Verdacht, dass es so einfach nicht werden würde.

 

Das Sicherheitspersonal der TERRANIA II suchte noch immer den Blinden Passagier. Hat Klasen uns den eingebrockt?, grübelte der Mausbiber. Er musste daran denken, dass die Space-Disk nur wegen des Technikers noch etwas näher an die Grenze zu M 13 gelangt war.

Der Unbekannte hat sich dabei auf das Raumboot geschlichen und von dort auf die TERRANIA II. Und nun ist er ... wo? Gucky hielt es für unwahrscheinlich, dass der Eindringling auf die SON YTHOR teleportiert oder anderweitig dorthin gekommen war. Er ist also noch an Bord des Flaggschiffs.

Er wollte seine telepathischen Fühler ausstrecken. Das ging auch. Aber ... Ich komme nicht weit. Er war erschöpft, und da war die zusätzliche mentale Belastung durch die Nullfuge. Bei der Suche bin ich gerade keine große Hilfe.

Außerdem war da die Sache mit dem Stillen Wanderer. »Du hast ihn erkannt, nicht wahr?«, fragte Gucky, der Rhodans Reaktion noch vor Augen hatte.

»Genau wie Thora. Und wie du. Veiyerdal!«

Das geheimnisvolle Wesen hatte eine zentrale Rolle im Ringen um die Artefakte gespielt – ein Ringen, das eng mit der Entstehung der Proto-Negasphäre verknüpft war. Offenbar war Veiyerdal in M 13 aktiv. Aber weshalb? Und in welcher Art?

Fragen und noch mehr Fragen.

Immerhin offenbarte sich ihnen, wie die SON YTHOR in ihre verzweifelte Lage geraten war. Das Logbuch gab klare Auskunft darüber. Die SON YTHOR war Teil eines Flüchtlingskonvois gewesen, der sich zufällig zusammengefunden hatte. Raumschiffe, deren Besatzungen planten, M 13 zu verlassen, und Stärke im Zusammenschluss suchten.

Dem Logbuch zufolge musste das bereits vor mehreren Monaten geschehen sein. Aber das ist nicht möglich, dachte Gucky. Sie können nicht monatelang gegen die Entropen gekämpft haben.

Hatten sie auch nicht. Denn es gab merkwürdige zeitliche Diskrepanzen zwischen den Einträgen im Logbuch und dem aktuellen Datum, außerdem zwischen den Aussagen diverser Geretteter. Die Leute der SON YTHOR glaubten, eine Woche unterwegs gewesen zu sein oder auch zwei. Einige nannten jedoch Daten für den Beginn ihrer Flucht, die sechs Monate zurücklagen oder länger.

Der Ilt erinnerte sich an die Probleme beim Empfang von Hyperfunksprüchen, an die Information des Chefwissenschaftlers, die Zeit in M 13 sei kein Fluss mehr, sondern ein Meer.

Der Konvoi war im Lauf der Zeit immer weiter geschrumpft, bis nur die SON YTHOR übrig geblieben war. Das Raumfahrzeug mit der besten Bordtechnik und der bestausgebildeten Besatzung.

Sie hatten dennoch keine Chance.

In einer Art Verzweiflungstat hatten sie eine allerletzte Transition gewagt, als bereits Entropen an Bord waren. Der Hyperraumsprung hatte sie endlich aus M 13 hinausführen sollen. Allerdings tat er das nicht.

Es wurde eine ungewohnt raue Transition, die nahezu alle Wesen an Bord in die Bewusstlosigkeit trieb und weite Teile der Schiffstechnik zerstörte. Die SON YTHOR war danach ein halbes Wrack gewesen. Ihre Insassen hatten den Fängen von M 13 nicht entkommen können, sondern sich in einem Sternsektor wiedergefunden, der weder Proto-Negasphäre war noch Normalraum.

Die Leute an Bord hatten sich weiter verzweifelt gegen die Entropen gewehrt. Eine neuerliche Transition war ihnen verwehrt geblieben. Wie Gucky bereits vermutet hatte, hatten sie versucht, die Monstren ins All zu blasen, indem sie Teile der Schiffshülle aufsprengten. Diese Taktik erwies sich aber nur bedingt als erfolgreich.

Schließlich zogen sich die letzten Unverwandelten in die Schiffszentrale zurück, die sie mit mobilen Schutzschirmprojektoren absicherten. Die Entropen rannten gegen diese Sperrfelder an, kamen jedoch nicht durch.

Bis die Terraner kamen und Teile der Entropen ablenkten. Wofür einige von uns mit dem Leben bezahlt haben.

Gucky bewunderte, welche Leistung die verschiedenen Abteilungen der TERRANIA II in so kurzer Zeit lieferten, den Umfang der Daten, die sie in Erfahrung brachten, und die Rekonstruktion der Ereignisse. Er hätte es sicher mehr wertschätzen können, wenn da nicht das Ziehen gewesen wäre ...

Oder ist es ein Drücken? Diese Nullfuge will uns nicht haben, daran liegt es. Sie möchte uns hinausdrücken.

Das Gefühl wurde stärker.

Wie lange konnten sie noch leidlich gefahrlos bleiben? Eine Stunde? Länger? Oder kürzer? Wann machte die Nullfuge ihnen unmissverständlich klar, dass sie keine ungebetenen Gäste wünschte?

Den Geretteten schien es nicht so zu gehen. Keiner von ihnen klagte über entsprechende Symptome.

Andererseits ist es schwer, mit einer fehlenden Gliedmaße darauf zu achten, ob man ein unspezifisches Ziehen spürt, dachte Gucky sarkastisch.

Dennoch war das ein Hinweis, dass die Nullfuge, selbst wenn sie kein Teil der Proto-Negasphäre war, enger zu dieser absurden Raum-Zeit-Struktur gehörte als zum normalen Weltraum des Universums außerhalb.

Eine Stunde. Nein, mittlerweile nur noch dreißig Minuten. Gucky hoffte, dass er sich irrte, und alles glattging.

 

Die Ortungssysteme der TERRANIA II gaben Alarm. »Neunzehn Schiffe«, meldete Karra Finndal.

Das Haupthologramm des Leitstands zeigte die Verteilung dieser Raumfahrzeuge innerhalb der Nullfuge. Sie bildeten keinen Pulk, sondern standen weit auseinander.

»Ich empfange Hilferufe«, ergänzte Tetsuo Hiraoka. »Automatisch abgestrahlt. Flüchtlinge aus M Dreizehn.«

»Wenn es denen geht wie der SON YTHOR, sind sie alle bewusstlos«, murmelte da Vohl.

»Aber dann wohl auch die Entropen«, wies Rhodan auf einen tröstlichen Aspekt hin.

»Die sie ganz sicher an Bord haben.« Kehlmann wirkte grimmig und entschlossen. »Aber Sie haben recht, Mister Rhodan. Wenn wir uns beeilen, können wir diese Leute retten, solang die Entropen noch leidlich außer Gefecht sind.« Er sprach in rasender Eile Befehle in ein Mikrofonfeld seines Kommandopults.

Gucky sah die Mundbewegungen, hörte aber nichts. Ein Schallschutzfeld dämpfte die Stimme des Kommandanten. Im primären Außenbeobachtungshologramm war zu sehen, wie Beiboote aus der TERRANIA II ausschleusten und die neu aufgetauchten Flüchtlingsschiffe ansteuerten.

»Mögen die She'Huhan ihnen beistehen«, sagte da Vohl.

Der Ilt hätte sich am liebsten von dem Geschehen draußen im All abgewandt. Das Grauen, in dem die TERRANIA II feststeckte, fraß an seinen Nerven. M 13 war eine neue Art von Bedrohung: kein fassbarer Gegner, sondern eine Finsternis, die Übel um Übel ausspuckte. Dennoch konnte er seinen Blick nicht vom Taktikholo lösen. Zahlen, Kurven, Pfeile und Symbole zeigten die verschiedenen Aktivitäten von mehr als fünfzig Raumfahrzeugen an: der neunzehn Neuankömmlinge sowie der terranischen Rettungseinheiten.

Neunzehn ... von wie vielen, die versucht haben, aus dem Sternhaufen zu entkommen?

Diesmal war der Mausbiber nicht Teil eines Bergungskommandos. Thora hatte darauf hingewiesen, dass er ausgesprochen erschöpft wirke. Gucky hatte erst protestiert, aber dann doch zugeben müssen, dass sie recht hatte.

»Halte dich aber für den Notfall bereit«, bat ihn Kehlmann.

»Ist es nicht seltsam, dass diese Schiffe alle ausgerechnet hier auftauchen?«, rätselte Finndal.

»Eigenheiten des Hyperraums«, antwortete Valrik von Las-Toór. »Ich vermute, dass die Schiffe rein physikalisch nirgendwo anders hinkönnen als in die Nullfuge. Anders gesagt, jede Transition führt sie ganz zwangsläufig hierher.«

»Das verstehe ich nicht.« Finndal blickte den Chefwissenschaftler skeptisch an.

Dass sie diese Dinge ausgerechnet jetzt klären müssen ... Der Ilt war kurz etwas irritiert. Im Außenbeobachtungshologramm erreichten die ausgeschleusten Korvetten und Space-Disks gerade die ersten Flüchtlingsraumer. Aber vermutlich ist das nur ihre Art, mit dem Druck umzugehen. Von Las-Toór und Finndal sowie alle anderen der Schiffsführung trugen eine große Verantwortung: für die TERRANIA II, das Leben der Mannschaft an Bord und nun noch für die Wesen, die sie retten wollten.

Lediglich Joran Kehlmann wirkte stoisch, von allem unberührt. Mit weiterhin grimmigem Gesicht blickte er auf die Ortungs-, Schiffsstatus- und weiteren Hologramme.

»Dass Raumschiffe bei einer Transition durch den Hyperraum springen, ist eigentlich ein weitverbreitetes Missverständnis«, begann von Las-Toór zu dozieren, als wäre er im Hörsaal irgendeiner Universität. »Die Transitionsaggregate falten den Raum vielmehr um das Schiff herum, bis im Hyperraum Ausgangsort und Ziel möglichst nah beieinanderliegen. In der Proto-Negasphäre ist der Raum jedoch deformiert ...«

»Da drin ist alles deformiert!«, kommentierte der Mausbiber.

»Ja. Äh, danke, Gucky.« Der Akone war einen Moment lang verwirrt. »Damit hast du übrigens ein weiteres Mal recht. Die Proto-Negasphäre ist wie gesagt nicht ein Raum, der von einer Art Schirm umgeben ist. Sondern das gesamte Raum-Zeit-Areal M Dreizehn ist mittlerweile vollkommen anders als das Universum, das wir kennen. Deshalb können wir nicht ins Innere vordringen, deshalb wehrt der Kugelsternhaufen uns ab. Oder eher ... unsere Transitionsantriebe kommen nicht mit der Raum-Zeit innerhalb der Proto-Negasphäre klar. Jedenfalls ...«

Von Las-Toór machte eine kurze Pause. Aber nicht, wie Gucky geglaubt hatte, um einen Schluck Wasser zu trinken. Mehrere Sekunden lang vertiefte er sich in Hologramme seines Positronikpults, löschte einige der dreidimensionalen Darstellungen, aktivierte neue und verschob andere.

Er doziert und arbeitet gleichzeitig.

»Jedenfalls ... Wo war ich? Ach ja«, sagte der Akone. »Jedenfalls ist es Raumschiffen im Innern von M 13 nicht möglich, Orte außerhalb der Proto-Negasphäre in Übereinstimmung mit ihrem Standort zu bringen. Weil es sich um völlig verschiedene Arten von Räumen handelt. Ihre Triebwerksaggregate versuchen es trotzdem – und landen in der Nullfuge, dem einzigen Ort, der zugleich Proto-Negasphäre und normaler Raum ist. Sie stürzen unvermeidlich in die Nullfuge hinein.«

»Sie stranden«, fasste Rhodan es simpel zusammen.

»Diese Flüchtlingsschiffe sind also nicht Teil eines geschlossenen Konvois?«, fragte Kehlmann.

»Nein. Ich vermute, sie kommen von verschiedenen Punkten entlang der inneren Grenze der Proto-Negasphäre.«

Versprengte. Verzweifelte.

Kehlmann nickte. »Das heißt, wir können jederzeit von hier verschwinden?«

»Unsere Raum-Zeit empfängt uns. Wir haben es mit der Korvette erlebt, die wir vorgeschickt haben.«

Im Taktikhologramm erlosch eine Anzeige. Eine von unseren Korvetten. Gucky ließ einen Fluch los, der ihm einen erstaunten Blick von Rhodan und Thora einbrachte. Er entschuldigte sich nicht. Jeder in der Zentrale wusste, was geschehen war: Die Korvette war vernichtet worden.

Kehlmann schien gerade eine Flut von dringlichen Statusmeldungen zu erhalten. Seine Finger bewegten sich hektisch durch das Kommandoholo vor seiner Arbeitsstation.

In der primären taktischen Darstellung des Leitstands änderten sich die Farben verschiedener Raumfahrzeuge. Das deutete darauf hin, dass sie angegriffen wurden oder sogar beschädigt waren. Mit Erleichterung stellte Gucky fest, dass kein weiteres vernichtet war.

»Rückzug!«, befahl Kehlmann mit Grabeskälte in der Stimme. Im Taktikhologramm war prompt zu erkennen, wie sein Befehl befolgt wurde.

»Ich springe rüber!«, rief Gucky.

Aber Rhodan legte ihm eine Hand an die Schulter. Er sagte nichts. Sein trauriger Blick war beredt genug.

»Es ist zu spät, Gucky«, sprach Kehlmann das Unvermeidliche aus. »Unsere Beiboote wurden bereits bei der Annäherung abgewehrt. Offenbar sind die Entropen an Bord früher als die Flüchtlinge wieder zu sich gekommen. Wir kommen nicht an die Schiffe ran.«

»Ich kann teleportieren!«

»Und dann?« Rhodan war auf eine Art sachlich, wie er es nur in Extremsituationen war. Das war seine Art, mit solchen Lagen umzugehen. »Wenn sich Flüchtlinge hinter Schutzschirmen verschanzt haben, kommst du sowieso nicht an sie ran. Und wenn sie es nicht getan haben, sind sie längst Opfer der Entropen geworden. Unsere Rettungsaktion an Bord der SON YTHOR war nur möglich, weil die Soldaten dir den Rücken freigehalten haben. Das ist diesmal nicht der Fall.«

»Perry!« Der Ilt flehte. Er wollte schreien. Losteleportieren. Er hätte Rhodans Hand auf seiner Schulter jederzeit abschütteln und seinen Impulsen nachgeben können. Aber er tat es nicht. »Du ... Du hast recht«, sagte er leise.

Die Zentralebesatzung war unterdessen gewissenhaft ihren Aufgaben nachgegangen. »Die Einschleusung unserer Beiboote ist zu fünfzig Prozent abgeschlossen!«, meldete da Vohl.

»Gut. Transition vorbereiten. Sobald alle drin sind, sofort raus hier.«

»Ja, Sir«, bestätigten da Vohl und Ramires gleichzeitig.

Im primären Taktikhologramm war das Geschehen detailliert zu beobachten. Eingeblendete Zahlen zeigten an, dass die TERRANIA II zu beschleunigen begann.

»Sir, die ... die fremden Schiffe nehmen Kurs auf uns«, rief Finndal.

»Sind das Flüchtlinge, die sich zu uns retten wollen?«, fragte Thora.

»Nein, fürchte ich. Achtung, die Schiffe eröffnen das Feuer.« Der Ferronin standen Schweißtropfen auf der Stirn.

»Einschleusungsstatus?« Kehlmanns Stimme klang kratzig.

»Neunzig Prozent.« Da Vohls Blick wechselte zwischen dem zentralen Taktikholo und diversen dreidimensionalen Darstellungen an ihrem Positronikpult hin und her.

Bis zu einem gewissen Grad war die Einschleusung von Beibooten auch während einer Beschleunigungsphase des Hauptschiffs möglich. Mit steigender Geschwindigkeit machten Masseträgheit und die Notwendigkeit einer ständigen Kursangleichung der Raumfahrzeuge den Vorgang jedoch exponentiell schwieriger.

Zumal unter Gefechtsbedingungen.

Kehlmann hatte das Problem erkannt. »Geben Sie unseren Leuten Feuerschutz!«, befahl er. Der Kommandant beugte sich vor.

Die im Taktikholo eingeblendeten Ortungsdaten verrieten, dass die fremden Schiffe zu schwach bewaffnet waren, um der TERRANIA II gefährlich zu werden. Den ausgeschleusten Beibooten hingegen konnten sie durchaus Schaden zufügen.

Das sind Entropen. Sie folgen keiner Strategie. Das ist unser Glück. Sie hauen aber auf alles drauf, mit allem, was sie haben. Um zu vernichten.

»Die Einschleusungen sind zu fünfundneunzig Prozent abgeschlossen«, meldete da Vohl. »Nun zu siebenundneunzig ... hundert. Alle sind wieder drin!«

»Was ist unser Transitionsstatus?«, fragte Kehlmann.

Für einen Hyperraumsprung musste ein Raumschiff für gewöhnlich auf mindestens fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen. Sofern die TERRANIA II ihre Impulstriebwerke mit Maximalleistung betrieb und keine externen Einschränkungen vorlagen, währte dieser Vorgang wenig mehr als fünf Minuten.

»Wir haben bereits ein Viertel der Lichtgeschwindigkeit erreicht«, meldete Devon Ramires.

Gut, dachte Gucky. Die wenigen verbleibenden Minuten konnten sie den Entropen mühelos widerstehen. Er verfolgte, wie in der Zentrale alle konzentriert arbeiteten. Selbst unter Gefahrenbedingungen bewahren sie einen kühlen ... Weiter kam er nicht.

»Sir, eine Transition ist zurzeit nicht möglich«, rief da Vohl unvermittelt.

»Erklären Sie das!« Kehlmann blickte die Erste Offizierin finster an.

Gucky begriff erst mit einigen Sekunden Verzögerung, welche Hiobsbotschaft sie verkündet hatte.

»Die Impulstriebwerke melden einen Energieabfluss und verlieren drastisch an Schubleistung.«

»Geben Sie mir die Daten auf meine Positronikkonsole!«, befahl der Kommandant.

Die TERRANIA II verfügte über etliche Energiereaktoren. Die Fusionsmeiler innerhalb der Zentralkugel, also dem Aufenthaltsbereich der Besatzung, gewährleisteten eine ununterbrochene Funktion etwa der Lebenserhaltungssysteme. Für die Versorgung der gigantischen Antriebssysteme hingegen waren Generatoren unweit des Ringwulsts zuständig.

»Der Blinde Passagier!«, rief Sicherheitschef Ardan Turell. »Er muss das verursacht haben!«

»Wie soll ein einziges Lebewesen mit einem Schlag solchen Schaden anrichten?«

Selbstverständlich waren alle wichtigen Systeme an Bord der TERRANIA II redundant angelegt. Der Ausfall einzelner Fusionsmeiler hätte also eigentlich mit dem selbsttätigen Anspringen von Ersatzreaktoren kompensiert werden müssen.

Eigentlich.

»Ich weiß es nicht«, gab der Sicherheitschef zu. »Aber haben Sie eine bessere Erklärung?«

»Schicken Sie Ihre Leute zum Ringwulst. Alle! Unverzügliche Bereinigung der Situation!«

»Ja, Sir!« Der eher kleinwüchsige Mann mit einem faltigen und vernarbten Gesicht sprach hastig Befehle in ein Mikrofonfeld.

»Handelt es sich bei dem Blinden Passagier um einen Saboteur?«, fragte die Navigatorin Jeyra Antonescu.

»Das klären wir später«, beschied Kehlmann. »Erst mal sitzen wir hier fest und werden angegriffen. Hat jemand Vorschläge?«

 

Vorerst bestand kein Grund zur Beunruhigung. Die TERRANIA II war ein modernst ausgestattetes Raumschiff mit exzellenten Abwehrschirmen und verfügte über schwere Thermostrahlgeschütze sowie weitere Offensivwaffen. Die Energieversorgung dieser Systeme war nicht vom Ausfall betroffen, weil sie von Fusionsreaktoren anderswo im Schiffsinnern geleistet wurde.

»Wieso fliegen die überhaupt einen Angriff?«, rätselte Finndal. »Ich dachte, die Entropen sind vor Hass ganz blöd.«

Gucky erinnerte sich, was er in den Köpfen der Entropen telepathisch erfasst hatte. »Der Verstand der Entropen ist tatsächlich von Hass ummantelt. Aber er ist nicht gänzlich verschwunden. Unter dem Hass lauert immer noch die alte Persönlichkeit mit dem alten Wissen.«

»Das heißt, ziellose Aggression ist stets nur ihre erste Wahl?«, vergewisserte sich Thora.

»Richtig. Und wenn sie damit nicht weiterkommen, graben sie etwas von ihrem früheren Wissen aus.«

»Viel kann das nicht sein.« Finndal wies auf das große Taktikhologramm. »Sie fliegen nicht zielgerichtet, und sie feuern nicht koordiniert.«

»Als ob totale Anfänger die Schiffe steuern würden«, ergänzte Antonescu.

»Der Hass hat in ihnen die Oberhand«, fasste Thora zusammen. »Alles, was sie tun, wird durch diesen Hass gefiltert.«

»Hass worauf?«, fragte Hroth Narvag. Der riesenhafte und muskulöse Chefingenieur war eines der friedfertigsten Wesen an Bord, trotz des stets finsteren Blicks, der ihm wie ins Gesicht eingebrannt zu sein schien.

»Auf ... alles?«, spekulierte Thora.

Im Holo wurde gerade angezeigt, wie die TERRANIA II vereinzelt von Schüssen getroffen wurde. Der Großteil des gegnerischen Feuers verpuffte jedoch wirkungslos im All. Zuweilen schmetterten Energiebahnen auch in antriebslos umherdriftende Wracks. Zwei gegnerische Schiffe wurden zudem vom Abwehrfeuer der TERRANIA II vernichtet.

»Gibt es Neuigkeiten aus dem Ringwulstsektor?«, fragte Kehlmann den Sicherheitschef.

»Wir suchen noch – es ist ein ziemlich großes Areal.« Der Impulstriebwerksring mit den innen liegenden Reaktorkonglomeraten umschloss das gesamte Schiff entlang des Äquators als ein hundertfünfzig Meter dicker Wulst mit rund fünf Kilometern Umfang.

»Wie kommt es überhaupt, dass ein einziges Wesen für einen Energieabfluss sorgt, der unsere gesamte Beschleunigungskapazität so drastisch lahmlegt und sogar die volle Inbetriebnahme der Transitionsaggregate verhindert?«, fragte da Vohl.

Ehe jemand darauf antworten konnte, rief Finndal: »Ortungsechos! Neue Schiffe tauchen auf. Zwölf, siebenunddreißig ... fünfundsechzig!«

»Sie eröffnen das Feuer – mit anscheinend allem, was sie haben: Impulsgeschützen, Thermokanonen und auch jeder Menge überschwerer Desintegratorstrahlen«, stellte da Vohl fest, die sofort auf die neue Situation umgeschaltet hatte.

Offensichtlich waren das keine Flüchtlingsschiffe. »Wenn da drin alle bewusstlos sind, handelt es sich wahrscheinlich um einen vorprogrammierten Waffeneinsatz«, mutmaßte Turell. »Sie wissen, dass wir hier sind, und sie wollen ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Niemand wusste, was die Entropen wollten.

Allmählich wurde die Lage brenzlig. »Noch mehr Schiffe!«, meldete Karra Finndal. Das Ortungshologramm füllte sich mit Punkten.

»Zu viele Hasen ...«, flüsterte Gucky.

»... sind des Jägers Tod«, vervollständigte Kehlmann den Satz. Er hatte Guckys Flüstern offenbar gehört. »Richtig. Wir müssen hier raus.«

»Ohne die Mindestgeschwindigkeit für eine Transition erreicht zu haben, mit nicht einsetzbaren Sprungaggregaten? Wir sitzen in einer Art Blase fest«, sagte Antonescu. »Der einzige Kurs, den ich anlegen kann, ist ein vergleichsweise jämmerlich langsamer Unterlichtflug im Kreis.«

»Wir könnten die Nullfuge destabilisieren«, schlug Valrik von Las-Toór mit säuerlichem Gesicht vor.

»Wir könnten was?« Da Vohl fasste sich an den Kopf. »Mister von Las-Toór, ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Es ist ganz simpel. Es würde aber womöglich das Ende der Nullfuge zur Folge haben.«

In Gucky keimte der Verdacht auf, dass das, was der Chefwissenschaftler »ganz simpel« nannte, in der Praxis ziemlich kompliziert werden würde. Ich kenne solche Sätze von Eric Leyden zur Genüge.

Kehlmann sagte nichts, aber sein Blick war Befehl genug für den Akonen, seine Idee darzulegen. »Resonanzen. Wie bereits geschildert, schaben die reguläre Raum-Zeit und die Proto-Negasphäre aneinander. Das erzeugt Schwingungen der Raum-Zeit-Struktur des Universums. Sie müssen sich diese Struktur wie einen Kleber vorstellen, der alles zusammenhält. Und immer, wenn die Struktur schwingt, lockert sich der Kleber.«

Das Bild war reichlich schief, aber Gucky sagte nichts. Es war genau jene hochkomplexe Form von »ganz einfach«, mit der er gerechnet hatte.

»Wir werden in der Nullfuge – in jeder Form von Raum – durch diesen Kleber fixiert. Wenn wir den Raum destabilisieren ...«

»... könnten wir aus dieser Falle rausfliegen, ohne unsere Transitionsaggregate zu benötigen! Genial!«, rief Ramires. Der Pilot schien von der Idee des Akonen begeistert zu sein.

»Haben wir denn genug Energie, um die Impulstriebwerke hierfür ausreichend zu versorgen?«

»Für ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit reicht's. Aber auf fünfzig Prozent kriege ich uns nicht.«

»Na schön«, sagte Kehlmann. »Und wie destabilisieren wir die Nullfuge?«

»Das ist leicht!«, sagte der offensichtlich von seiner eigenen Idee und vom Lob des Piloten euphorisierte Chefwissenschaftler. »Einen Teil der Destabilisierung erledigen bereits die Entropen mit ihren ziellosen Schüssen. Denn letztlich bewirkt beispielsweise Desintegratorstrahlung als fünfdimensionale Schwächung der intramolekularen Verbindungen eine Irritation zugleich der Raum-Zeit!«

Ich hoffe, jemand zeichnet diese Sätze auf, dachte Gucky. Irgendwo da draußen gibt es bestimmt Leute, die auf so ein Kauderwelsch abfahren.

»Mister von Las-Toór, ich weise Sie darauf hin, dass unsere Mentalkapazität von den Einflüssen der Nullfuge vermutlich immer stärker beeinträchtigt wird! Fassen Sie sich kurz, und werden Sie konkret!« Das war keine Bitte von Kehlmann, das war ein Befehl.

»Gern. Was die Entropen mit ihren Hochenergieschüssen tun, ist, als würden sie ein Meer in Unruhe versetzen. Sie erzeugen Wellen in der Raum-Zeit. Wir setzen also Sonden aus und generieren mit ihrer Hilfe Hyperwellen, die das Meer noch mehr aufpeitschen. Bis eine große Welle entsteht ...«

»... und auf der surfen wir aus der Nullfuge raus!« Ramires schien von der Idee immer begeisterter zu sein. Die Vorstellung, mit einem Kugelraumer zu surfen, löste erkennbar Euphorie in ihm aus.

»Offenbar hält Mister Ramires diese Wahnsinnsidee für machbar. Irgendwelche Einwände?« Keiner reagierte auf Kehlmanns Frage. »Gut. Dann machen wir es so.«

»Ich möchte darauf hinweisen, dass die Grundlagen für diesen Trick auf den Arbeiten von Eric Leyden und Eric Weidenburn beruhen«, fügte von Las-Toór noch schnell hinzu.

Ich hab's geahnt!, dachte Gucky.

 

Anders als bei Wellen auf dem Meer spürte man von den Raum-Zeit-Wellen an Bord der TERRANIA II nichts. Zusätzliche Hologramme zeigten jedoch in Form von Diagrammen, Datenlisten und Visualisierungen die dramatischen vier- und fünfdimensionalen Geschehnisse um sie herum, die auf eine für Normalwesen nicht wahrnehmbare Weise die Realität draußen im All veränderten.

»Die Sonden können wir wohl abschreiben«, sagte da Vohl nach einem Blick auf deren Statuswerte.

»Wenn das der Preis für unsere Rettung ist, kann ich damit leben.« Kehlmann blickte zum Piloten. »Bereit?«

»Noch nicht«, erwiderte Ramires.

Er wartet auf die perfekte Welle.

Die Entropen setzten ihren Beschuss mit unverminderter Intensität fort. Ihre inzwischen weit mehr als hundert Raumschiffe begannen, die TERRANIA II einzukreisen. Das schränkte die Möglichkeiten von Ramires, Ausweichkurse zu wählen, drastisch ein. Zudem erschwerten es die Entropenschiffe, die der TERRANIA II immer wieder den Weg verlegten, dem Piloten, die Fluggeschwindigkeit des Flaggschiffs weiter zu erhöhen.

»Mister Ramires«, sagte von Las-Toór und deutete auf eine Stelle im primären Taktikhologramm.

Der Pilot betrachtete den Punkt und sah danach auf die dreidimensionalen Darstellungen seiner Steuerkonsole. »Sie haben recht. Das könnte gehen.« Dann drehte er sich zu Kehlmann um. »Da drüben ist eine Stoßfront ... eine günstige Welle, wenn Sie so wollen.«

»Bringen Sie uns endlich hier raus, Mister Ramires!«

»Aye, Sir.«

Immer noch war in der Zentrale und wohl auch im Rest des Schiffs nichts zu spüren. Die Andruckabsorber arbeiteten einwandfrei. Und überhaupt, wie soll man einen Sturm in der Raum-Zeit-Struktur spüren? Das ist, als würde man ein Geräusch riechen wollen, dachte Gucky.

Die TERRANIA II beschleunigte. Der Ilt verfolgte den Anstieg der Fluggeschwindigkeit in den Anzeigen der Schiffsstatusholos.

»Wir reißen quasi ein Loch in die Nullfuge«, sagte Rhodan. »Was ist eigentlich mit den Entropenschiffen? Können die uns durch dieses Loch folgen?«

»Mister von Las-Toór, wie lautet Ihre Einschätzung hierzu?«, leitete Kehlmann die Frage an den Chefwissenschaftler weiter.

»Meines Erachtens gibt es da zwei Möglichkeiten«, antwortete der Akone. »Zum einen könnte ein Teil ihrer Schiffe tatsächlich ebenfalls in den Normalraum draußen entkommen – jener Teil ihrer Flotte, der quasi mit uns die Welle reitet. Zum anderen besteht die Gefahr, dass wir die Struktur der Proto-Negasphäre mit uns reißen und deren Areal dadurch beträchtlich erweitern. Beide Möglichkeiten schließen einander nicht aus.«

»Da haben Sie Ihre Antwort, Mister Rhodan«, sagte der Kommandant mit unverkennbarem Galgenhumor in der Stimme. »Ich fürchte, das ist eine jener Situationen, bei denen wir ein Problem nach dem anderen angehen müssen. Vorrang hat erst mal, aus der Nullfuge zu entkommen, um uns Handlungsraum zu verschaffen und möglicherweise Verstärkung zu organisieren.«

»Sie haben recht«, pflichtete Rhodan ihm bei.

Du bist trotzdem anderer Meinung, das sehe ich dir doch an der Nasenspitze an, Perry! Außerdem ist das Manöver, das Ramires fliegt, genau deine Kragenweite. Kann es sein, dass dich das irritiert? Da wächst eine neue Generation waghalsiger Weltenretter heran. Fraglos inspiriert durch dich. Aber du bist dann eben nicht mehr der Einzige deiner Art. Gucky hielt kurz in Gedanken inne. Im Gegensatz zu mir.

Die Entropenschiffe folgten der TERRANIA II und attackierten sie unaufhörlich. Gelegentlich gelang den Bordschützen des Flaggschiffs ein Abwehrtreffer, der eins der gegnerischen Raumfahrzeuge vernichtete. Aber es sind nach wie vor mehr als hundert Verfolger.

»Reiten wir immer noch die Welle?«, fragte Kehlmann mit leichtem Spott.

Der Ilt meinte, sich verhört zu haben. Das macht dem alten Knochen durchaus Spaß.

»Ja, Sir.«

Und Ramires auch, dachte Gucky.

»Gut. Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt.«

Gucky mochte Strand. Er war zwar kein großer Freund von Wasser, weil es ewig dauerte, sein Fell wieder trocken zu kriegen. Aber er mochte den Anblick des Meeres, und er war vertraut mit Surfern auf Terra. Wenn er sie beobachtete, spürte er den Spaß, den sie hatten, sogar ohne seine Telepathie zu bemühen. Er freute sich mit ihnen.

Das hätte er gern auch in diesem Augenblick getan. Aber der Ritt auf der Welle der Nullfuge ...

Der Nullwelle?

... war zu abstrakt. Devon Ramires und Jeyra Antonescu mochten das anders sehen, weil der Pilot und die Navigatorin das Schiff allein anhand der Daten steuerten und ganz in ihre Hologramme und die Bedienung ihrer Positronikkonsolen versunken waren. Aber für den Mausbiber als außenstehender Beobachter ... geschah scheinbar nichts.

Einfach nur ein Flug mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit. Was soll schon ...

»Die Nullfuge bricht zusammen!«, rief von Las-Toór.

Oh. Das!

 

Die Alarmsirenen heulten. Mit einem Schlag war die relative Ruhe in der Zentrale wie weggewischt.

»Technikausfälle in den Sektoren zwei, sieben und acht des Ringwulsts«, rief da Vohl. »Nochmals verminderter Energiefluss zu den Impulstriebwerken!«

»Teilweises Waffenversagen«, ergänzte Turell.

»Reparaturtrupps losschicken!«, forderte der Kommandant.

»Zwecklos!«, widersprach von Las-Toór. »Es ist nicht unsere Technik, die versagt. Es ist der fremde Raum, der die Technik nutzlos macht! Die Nullfuge platzt – und die Raum-Zeit der Proto-Negasphäre fließt herein!«

»Heißt das, sobald wir deren Zustrom verlassen, funktioniert unsere Technik wieder?«

»Ja, Sir.« Gucky war sicher, dass Valrik von Las-Toór seine Überzeugung mindestens in Teilen nur vorgaukelte.

»Ramires, kriegen Sie uns mit der noch verfügbaren Triebwerksenergie raus?«

»Wir reiten immer noch die Welle! Und ich passe den Kurs an, um dem neganen Ausfluss zu entkommen!«

Seltsame Effekte traten auf, während der Pilot das riesige Schiff in eine lang gezogene Kurve zwang. Immer neue Maschinensektionen an Bord erlitten technische Ausfälle, nur um Momente später wieder anzuspringen, als sei nichts geschehen. Die externen Schutzschirme der TERRANIA II flackerten. Mehr als einmal fluktuierte die Leistung der Andruckabsorber – zum Glück nur für winzige Sekundenbruchteile.

Jetzt spüre ich doch noch, auf was für einem Höllenritt wir sind!

Die Entropen an Bord der feindlichen Schiffe schienen von den Phänomenen unbeeinflusst zu bleiben. Sie verstärkten ihr Geschützfeuer. Obwohl sie weiterhin eher ungezielt schossen, gelangen ihnen mehrere Treffer durch Lücken in den flackernden Segmenten des Abwehrfelds der TERRANIA II. Erschütterungen liefen durch den Schiffsrumpf.

»Wenn wir nicht bald aus dem neganen Ausfluss raus sind, erledigen uns die Entropen!«, rief Kehlmann. »Ramires, Lagebericht!«

»Es ist unmöglich, einzuschätzen, wohin die Raum-Zeit der Proto-Negasphäre fließt! Ich kann nur versuchen, rechtzeitig unseren Normalraum zu erreichen!«

Das Einströmen der Proto-Negasphäre in die Nullfuge war ein Vorgang im fünfdimensionalen Bereich, begriff Gucky. Es war nicht vergleichbar mit einem Ballon, aus dem man die Luft entließ. Die negane Raum-Zeit manifestierte sich im vierdimensionalen Raum ungerichtet, kam im Grunde von überallher und nirgendwo. Deshalb war es nicht möglich, vorherzusagen, wo genau sie als Nächstes dominant wurde.

Sie hatten nur eine Chance: dass die Nullfuge kollabierte, bevor die Phänomene der Proto-Negasphäre die TERRANIA II handlungsunfähig machten.

Aber mit dem Kollaps kommt zugleich der größte Schub des ... Wie hat Ramires es genannt? Des neganen Ausflusses.

Der Ilt versuchte, sich zu entspannen, indem er sich ablenkte. Er esperte. Nicht aus Neugier, sondern um den eigenen Gedanken zu entkommen.

»Wir haben den Blinden Passagier!«, meldete Ardan Turell im selben Augenblick.

»Festsetzen!«, befahl Kehlmann.

Gucky spürte, wie das unbestimmte Ziehen nachließ, das er seit fast zwei Stunden empfunden hatte.

Alles geht seltsam gut. Muss ja auch mal sein. Das Ziehen ist fort. Wir werden der Nullfuge entkommen. Der Blinde Passagier wird daran gehindert, weiter Energie aus den Reaktoren abzuziehen. Also können wir gleich transi...

Ein Entrope materialisierte in der Zentrale der TERRANIA II.

 

Der Schutzschirm um die TERRANIA II musste im Ausfluss der Proto-Negasphäre kurzzeitig durchlässig geworden sein. Zum ersten Mal sah Gucky einen Entropen allein und aus nächster Nähe. Es handelte sich um einen Arkoniden ... Oder um einen ehemaligen Arkoniden? Ich weiß es nicht.

Der lodernde Hass des Entropen war unverkennbar. Er geiferte, seine Gesichtszüge waren extrem verzerrt. Sein knochiger Kopf, um den sich die Haut so eng spannte, als habe sie zu wenig Substanz, um den Schädel zu überziehen, drehte sich in alle Richtungen. Er stieß Geräusche aus, die für Gucky keinen Sinn ergaben, eine Mischung aus Krächzen und Stöhnen und Brüllen. Zuvor im Vakuum haben wir das natürlich nicht gehört. Gucky sah das Gehirn des Entropen unter der transparenten Schädeldecke. Ein dritter Arm wuchs ihm aus der Brust.

Mit gewaltigen, klauenbewehrten Händen schlug er um sich. Diese Wesen sind dazu gemacht, Furcht und Schrecken zu verbreiten. Aber wer oder was hat sie gemacht?

»Feuer!«, rief Kehlmann.

Der Mausbiber sammelte seine verbliebenen Kräfte, begann, sich telekinetisch auf den Entropen zu konzentrieren ...

Unvermittelt blendete grellviolettes Licht auf. Gucky roch ionisierte Luft. Ein weiteres Wesen materialisierte. Noch ein Entrope?

»Feuer einstellen!«, konterte Rhodan den Befehl des Kommandanten.

»Sie können nicht ...!« Kehlmann klang empört. »Weiterfeuern!« Er war nicht gewillt, Rhodans Eigenmächtigkeit zu akzeptieren.

»Das ist Veiyerdal!«, rief Perry Rhodan. »Feuer einstellen!«

Der Stille Wanderer!

Der Ilt hatte, wie vermutlich die meisten Personen in der Zentrale, einen Moment gebraucht, um das Wesen wiederzuerkennen, das kaum weniger furchterregend anmutete als der Entrope. Veiyerdal hatte sie vor einem Jahr an Bord der TERRANIA II begleitet. Dann war er verschwunden, unauffällig, wie vom Erdboden verschluckt.

Veiyerdal war in ein Ringen mit dem Entropen verstrickt. Jeder Schuss, der auf den Entropen abgegeben wurde, konnte also auch Veiyerdal treffen.

Gucky mochte dieses Fremdwesen nicht. Aber er wusste, dass es sich um eine Art Verbündeten handelte, wenngleich der Art, die oft genauso viel Unheil wie Nutzen brachte. Der Mausbiber sammelte erneut seine telekinetischen Kräfte, um die beiden Kämpfer zu trennen.

Ich muss die Schussbahn für die Sicherheitskräfte frei machen!

Dazu kam es nicht mehr. Der Entrope teleportierte fort. Seine Anwesenheit in der Zentrale hatte nur wenige Sekunden gedauert.

»Verdammt!«, brüllte Seraya da Vohl. »Ist er noch an Bord?«

Gucky sah, wie Veiyerdal, plötzlich seines Gegners beraubt, zusammenbrach. Mitglieder des ständigen Medoteams der Zentrale eilten auf ihn zu. Auch Gucky wollte zu ihm springen.

Im selben Augenblick traf ihn ein Gedanke, und er traf ihn hundertfach.

 

Es war ein absolut banaler Gedanke.

Der Knopf an meiner Uniform zwickt.

Und gleichzeitig: Der Knopf sitzt lose.

Sowie: Der Knopf ist hässlich.

Er fehlte. War zu groß. Zu klein. Zu rund. Zu eckig. Zu protzig. Zu hässlich. Zu glänzend. Zu rau. Zu scharfkantig.

Es war kein Knopf, nur so 'n doofer Klettverschluss. Aber auch der war ...

Lose.

Scheuert.

Hält nicht.

Hundertmal empfing Gucky denselben Gedanken. Hundertmal war der Gedanke ein wenig anders, stammte von Variationen derselben Person, von alternativen Versionen eines Menschen. »Chronophasen-Fragmente!«, schrie der Ilt. »Chrono...« Er brachte das Wort nicht zu Ende.

Der Gedanke hallte in seinem Verstand, wurde von den Rändern seines Schädels zurückgeworfen, brach sich, bildete Echos und Verzerrungen.

Hundertfach. Tausendfach.

»Gucky!«, rief Thora Rhodan da Zoltral. Der Mausbiber nahm es nur am Rande wahr.

Er stürzte. Der verdammte Knopf! War das sein Gedanke oder der jener hundert parallelen Wesen, die gleichzeitig dasselbe und doch nicht dasselbe dachten?

»Mediker!«, brüllte Kehlmann.

Aber die sind doch ... bei Veiyerdal?, dachte der Ilt verwundert.

Gucky sah, hörte, fühlte, roch seine Umgebung nur noch unscharf. Er wollte sich konzentrieren. Aber der eine Gedanke in hundert Variationen überforderte seinen Verstand, blockierte seine Telepathie.

Da war ein Satz. War da ein Satz? »Mister Rhodan, der Blinde Passagier ... Er will Sie sprechen.« Das war ... Turells Stimme ... oder?

Der blinde Knopf ... nein, der Blinde Passagier ... der Knopf ... die Fuge ... scheuert ...

Ein Sturm tobte in Guckys Bewusstsein wie vor Kurzem in der Nullfuge. Kann nichts ... dagegen ... Muss ... raus ...

Gucky wollte teleportieren, instinktiv fort von dem Chaos in seinem Kopf, irgendwohin. Doch es gelang nicht.

»... bleiben die Mediker?«, hörte er Joran Kehlmann wie durch Watte rufen.

Dann verlor er das Bewusstsein.


9.

Der Fremde III

 

Sein Ziel war das Innere des Raumschiffs. Dort spürte er die Reaktoren. Energie! In seinem Kopf formte sich ein Bild der Konstruktion, durch die er sich bewegte. Mit jedem Streckenabschnitt wurde es klarer. Das Gebilde war eine Kugel, und er war an ihrem unteren Pol an Bord gekommen.

Sofern man im All von unten und oben sprechen kann.

Die Energiequellen waren in der Mitte der Kugel ... aber nicht nur.

Er kam langsamer voran, als er gekonnt hätte. Er wich anderen Lebewesen aus.

Wieso? Warum zeige ich mich nicht?

Da war ein Impetus in ihm, der nicht von ihm selbst stammte, so zu handeln. Von wem kam er? Von ... Als er sich konzentrieren wollte, verwehte der Gedanke.

Vorwärts!

Je tiefer er in das Raumfahrzeug vordrang, desto stärker spürte er, dass es nicht über lediglich einen zentralen Verbund von Fusionsreaktoren verfügte. Sondern dass mehrere im Schiff verteilt waren. Er hatte das aus der Ferne nicht wahrnehmen können. Aber nun merkte er, wie ihn die Energie in verschiedene Richtungen zog.

Da war ein Komplex im Innern der Kugel: sanft, gleichmäßig, wie ein Brummen, das einen in den Schlaf wiegen sollte. Und da war ein Meilerring an der Außenhülle: wild, energisch, voller Kraft, die direkt aus den Ursprüngen des Kosmos zu kommen schien.

Agran-Thyll entschied sich. Die Energieerzeuger in der höheren Peripherie waren vielversprechender.

Je weiter er sich vorarbeitete, desto mehr klärten sich seine Gedanken. Er war nicht Agran-Thyll. Er war nicht ein Wesen. Er war ... zwei?

Agran. Ich bin Agran ... und Thyll.

War er noch mehr? Tief in Gedanken versunken, wich er einer Gruppe von Besatzungsmitgliedern aus, indem er wie ein Schatten die Wand emporkroch und sich an der Decke verbarg. Keiner schaute nach oben. Er selbst beachtete sie ebenfalls nicht.

Nein, entschied er. Ich bin Agran und Thyll. Und niemand sonst. Genügt ja auch.

Das war eindeutig sein eigener Gedanke, begriff er. Es war nicht das Denken eines konkurrierenden Bewusstseins, das mit ihm in einem Kopf zusammengepfercht war. Er bestand zwar aus zwei Wesen. Diese Wesen lagen jedoch nicht im Streit miteinander. Sie waren verschmolzen. Einst, da war er zwei gewesen ... nun war er eins.

Ein Kollektiv: Agran-Thyll.

Aber etwas fühlte sich immer noch falsch an diesem Namen an.

Während er sein Inneres durchforstet hatte, war er den Energiegeneratoren an der Außenhaut immer näher gekommen. Sie waren in einem Ring installiert, der um den Äquator der Kugel verlief, stellte er fest.

Aber stärker als jede sachliche Feststellung war sein Hunger.

Agran-Thyll spürte, wie die Fusionsreaktoren ihre Aktivität erhöhten. Es war das Versprechen eines Festmahls, lauthals verkündet von der Nahrung selbst. Verspeise mich!, rief die Energie.

Agran-Thyll eilte auf die Reaktoren zu. Er heftete sich an ihre Wandung und speiste.

 

Er war satt. Er war voll, gemästet, fühlte sich fett und unbeweglich. Er war glücklich. So gut kann das Leben sein, dachte er.

Dann kamen Wesen. Sie trugen kleine Energiespeicher in den Händen.

Ach, was soll ich damit?, dachte Agran-Thyll. Ich bin ja schon satt. Nehmt sie weg. Ich brauche sie nicht.

Sie nahmen sie nicht weg. Sie gaben die Energie in kleinen Stößen auf ihn ab.

Warum? Agran-Thyll begriff den Zweck nicht. Die Stöße kribbelten. Sie waren ihm unangenehm. Er wollte fort von ihnen.

Er wollte kriechen ... und konnte es nicht. Es lag nicht daran, dass er so voll war. Die Energiestöße hatten vielmehr Teile seines Bewegungsapparats lahmgelegt.

Die Wesen kamen näher. Es waren ... Terraner?

Er kannte diesen Begriff. Das Wort stieß eine ganze Assoziationskette an: Terraner. Terra. Per...

»Bringt mir euren Anführer«, sagte er wie automatisch. »Bringt mir Perry Rhodan!«

Sein ebenso einfacher wie sinnvoller Satz schien unter den Terranern Verwirrung auszulösen. Sie senkten ihre Energiespeicher nicht.

Waffen! Es sind Waffen!, fiel ihm ein.

Sie redeten miteinander.

»Er kann uns nicht entkommen«, sagte einer. »Und der Energiefluss von den Fusionsreaktoren zu den Triebwerken ist offenbar derzeit nicht mehr beeinträchtigt.«

»Aber wozu will er Rhodan?«, fragte ein anderer.

»Das ist nicht unserer Problem. Ich berichte der Zentrale von der Sache«, erwiderte ein dritter.

Agran-Thyll hörte, spürte, wusste, dass nun Perry Rhodan informiert werden würde. Alles würde gut werden. Alles würde nach Plan verlaufen.

Welcher Plan? Wessen Plan?

Wenige Minuten später kam ein weiterer Terraner in Sicht. Hochgewachsen, aber nicht viel größer als die, die ihn weiterhin mit ihren Waffen in den Händen umzingelten.

»Wo ist er?«, fragte der, der wohl Perry Rhodan war. Die anderen Terraner zeigten auf Agran-Thyll.

Perry Rhodan stellte sich vor ihn. »Wir stecken mitten in einer Krise. Wer bist du, und was willst du?«

Agran-Thyll fiel die einzig richtige Antwort auf diese Frage ein. Sie entstand in seinem Kopf, als sei sie neu, aber sie hallte in ihm nach, als habe sie eine lange Vergangenheit.

»Hallo, Perry Rhodan. Ich bin gekommen, um zu helfen.«

»Algron?«


Epilog

Drei Fragen

 

Zwei Stunden später war alles wieder normal. Oder zumindest so normal, dachte Perry Rhodan, wie es unter den Umständen sein kann.

Das »Ausfließen« der Nullfuge war ihre Rettung gewesen. Diese Verwirbelungen der Raum-Zeit waren von arkonidischen Raumschiffen geortet worden, die zur Rettung herbeieilten. Die Kampfflotte machte kurzen Prozess mit den Entropenraumern, wobei sie stets außerhalb der Proto-Negasphären-Ausflüsse blieb, von denen die TERRANIA II weiterhin betroffen gewesen war.

Kommandantin der Flotte war Zalara da Keranth, die Erste Klinge der Republik Arkon. Die Arkonidin hatte nach dem Verschwinden von M 13 mit einem Teil ihrer Streitmacht an der Außenzone des Sternhaufens Stellung bezogen.

Da Keranth gehörte zu jener Sorte Arkonidin, deren Präsenz das Gefühl vermittelte, als würden selbst die Schotten an Bord eines Sternschiffs strammstehen, sobald sie einen Raum betrat. Davon konnte sich Rhodan während seiner kurzen Begegnung mit der Kommandantin selbst ein Bild machen. Die Arkonidin war an Bord der TERRANIA II gekommen, um mit Joran Kehlmann die Übernahme der geretteten Flüchtlinge der SON YTHOR zu besprechen.

Nur deshalb?, hatte sich Rhodan gefragt. Das wäre per Kommunikationshologramm einfacher möglich gewesen.

Rhodan sah den wohlwollenden Blick, mit dem da Keranth die Anwesenheit der Arkonidinnen Seraya da Vohl und Thora Rhodan da Zoltral in der Zentrale registrierte.

Kehlmann und da Keranth verständigten sich zügig darauf, dass die arkonidische Flotte jene aus dem Innern von Thantur-Lok Geretteten übernehmen würde, die bereit waren, sich einer ungewissen Zukunft in den Randzonen des Sternhaufens zu stellen. Die anderen Flüchtlinge, die dafür zu traumatisiert waren, sollten von der TERRANIA II zur Erde gebracht werden, wo Mediker und Sozialarbeiter ihnen helfen würden, eine Zukunft für sich zu finden. Die meisten wählten diesen Weg.

Da Keranth war groß gewachsen, sehnig und von einer raubkatzenhaften Eleganz. Ihre silberweißen Haare waren zu einer makellosen, helmförmigen Kurzfrisur geformt. Die ganze Erscheinung war sachlich. Als einzigen Schmuck trug sie einen rotbronzenen Offiziersreif am Handgelenk. Das Abzeichen der Familie da Keranth, wie Rhodan von früheren Begegnungen mit ihr wusste.

»Protektor Bull ist nicht an Bord?«, fragte sie als Randbemerkung während der Verhandlung mit Kehlmann, die im Leitstand der TERRANIA II unter Beteiligung weiterer relevanter Abteilungsleiter geführt wurde. Lediglich Hroth Narvag und Nayeli Quispe hatten anderweitig zu tun.

»Protektor Bull ist auf Terra unabkömmlich«, antwortete Kehlmann.

Da Keranth hatte erstmals vor einigen Jahren mit Reginald Bull zu tun gehabt, zur selben Zeit, als Rhodan sich an Bord von Algrons Tesserakt aufgehalten hatte.

Es fügt sich alles zusammen, sinnierte Rhodan. Die Räder des Kosmos drehen sich und geben scheinbar zufälligen Begegnungen einen Sinn. Thora Rhodan da Zoltral hätte ihn für diesen Gedanken ausgelacht, das wusste er. In den Augen der Arkonidin gab es kein Schicksal, und nicht alles, was einem Lebewesen widerfuhr, war später von Bedeutung.

»Das ist schade«, sagte da Keranth. »Dann müssen der Protektor und ich uns wohl ein andermal wiedersehen.«

Rhodan begriff nun, weshalb sie persönlich an Bord gekommen war. Reg, du alter Schwerenöter!

Das blieb der einzige erheiternde Gedanke bei alledem. Die arkonidischen Kriegsschiffe zerstrahlten die Entropenraumer, nahmen den kleineren Teil der Geretteten an Bord und flogen davon. Alles lief sachlich ab. Da Keranth ließ sich keinerlei Gefühle anmerken und unternahm keinen Versuch, länger als nötig in der Nähe der TERRANIA II zu verweilen.

 

Nach kurzer Zeit waren die Terraner wieder unter sich, am Rand der entarteten Raum-Zeit der Proto-Negasphäre. Dort, wo vor wenigen Stunden die Ereignisse um die Nullfuge ihren Anfang genommen hatten.

Die dazu führten, dass wir Algron und Veiyerdal an Bord haben. Letzteren wieder mal.

Auf dem Weg zur Medostation lief Rhodan Walty Klasen über den Weg.

»Mister Rhodan, Sir!«, rief der schlaksige Techniker.

Rhodan hatte an ihm vorbeigehen wollen. Nicht aus böser Absicht, sondern weil fraglos jeder von ihnen Dringlicheres zu tun hatte. Und vielleicht, weil ich noch genau weiß, wie der Tollpatsch mich an Bord der MAGELLAN zu Boden gerissen hat. Nach Klasens Ausruf musste Rhodan wohl oder übel stehen bleiben.

»Mister Rhodan, Sir«, wiederholte Klasen und fuchtelte auf eine Weise mit den Armen, die Rhodan respektvoll Abstand halten ließ. »Ich habe gehört, dass der Blinde Passagier nur meinetwegen an Bord gelangt ist. Wir kennen ihn, nicht wahr?«

»Es ist Algron. Oder zumindest zum Teil Algron. Sie sind ihm bereits begegnet, Mister Klasen.«

Algron war, nachdem er Rhodan begrüßt hatte, in eine Art Koma gefallen, aus dem er bisher nicht aufgewacht war. Er wurde in der Technischen Abteilung untersucht. Bereits äußerlich war zu erkennen gewesen, dass er verändert war. Drastisch verändert!

»Ich entsinne mich, Mister Rhodan, wenngleich düster. Jedenfalls ... Wenn ich nicht die Space-Disk näher an die undurchdringliche Zone herangebracht hätte, wäre er womöglich nie an Bord gekommen. Dann wäre der Technikausfall nicht passiert. Das ist wieder mal eine meiner verdammten Pechsträhnen, Sir!«

Rhodan dachte an das, was er Gucky über Klasen berichtet hatte. Wie Klasens Verhalten im Gegenteil dazu geführt hatte, dass die MAGELLAN gerettet werden konnte. Und er dachte daran, dass der Ilt im Lauf des vergangenen Tages ungewöhnliches Interesse an Klasen gezeigt hatte.

Ist an diesem Menschen mehr dran, als wir glauben wollen?

So wie Zalara da Keranth ihre nächste Begegnung mit Reginald Bull verschieben musste, sah sich Rhodan gezwungen, die Antwort auf diese Frage zu verschieben. »Es ist ja alles gut gegangen, Mister Klasen«, sagte er. »Wenn Sie mich nun entschuldigen ...«

»J... ja, Sir. Nur eins noch ... Gucky liegt auf der Krankenstation? Richten Sie ihm doch bitte ... Richten Sie ihm Genesungswünsche von Tatcha m Tebell aus. Sie ist ein ... großer Fan.«

»Das werde ich tun.« Rhodan wandte sich ab und beeilte sich, aus der Reichweite von Klasens Windmühlenflügelarmen zu entkommen, ehe sie ihm ein blaues Auge verpassten.

Gucky ruhte auf der Krankenstation, genau wie Veiyerdal. Algron hingegen war in der Technischen Abteilung untergebracht, obwohl es darüber einige Debatten gegeben hatte. Der Posbi sei »deutlich organischer, als wir das von Posbis gewohnt sind«, hatte Hroth Narvag zwar kryptisch eingestanden. Dennoch hatten am Ende die Techniker über die Mediker gesiegt. Beide Abteilungen pflegten eine gewisse freundschaftliche Konkurrenz, das hatte Rhodan bereits vor anderthalb Jahren erfahren, als ein ähnlicher Streit darüber ausgebrochen war, wer sich um den Kryotank mit Atlan darin kümmerte, den sie auf Lepso gefunden hatten.

 

Nach einer kurzen Desinfektion wurde Rhodan in den Patientenbereich der Medostation gelassen. Der Mausbiber begrüßte ihn mit wachem Blick. Er war schnell wieder zu Bewusstsein gekommen. Doktor Nayeli Quispe hatte dennoch entschieden, ihn zur Beobachtung vorerst auf der Krankenstation zu behalten.

Mal sehen, wie lange das gut geht. Gucky entscheidet selbst, wie lange er im Krankenbett bleibt, ich kenne ihn doch.

Derzeit schien der Ilt jedoch keinen Anlass zu haben, aus der Medostation fortzuteleportieren. Das Bett sah bequem aus, und auf dem Tisch daneben stapelten sich Genesungswünsche. Die meisten auf Karten, die schnell ausgedruckt worden waren, aber einige auch als kreative Origami oder als zugegeben etwas nervige Nanofolien mit Glitzer- und Holoeffekten. Gucky war bei der Besatzung erkennbar beliebt.

»Guter Service hier?«, fragte Rhodan.

»Der beste: Ich werde weitgehend in Ruhe gelassen.«

Bis auf die Glitzerfolien.

Veiyerdal lag in einem anderen Bereich der Medostation. Rhodan war sicher, dass es dort nicht so ruhig war wie bei dem Ilt. Mediker und Wissenschaftler verschiedener Fachrichtungen analysierten das mysteriöse Fremdwesen so gründlich wie möglich.

»Ich nehme an, ihr habt die Situation geklärt? Das Universum ohne mich gerettet?«, fragte der Mausbiber.

»Das wäre undenkbar.« Rhodan lächelte und setzte sich auf das Krankenbett. Er strich Gucky über den Kopf.

»Gut, dann habt ihr wenigstens M Dreizehn gerettet.«

»Auch das leider nicht.«

»Ich sehe schon, ohne mich bekommt ihr gar nichts hin. Dann wollen wir mal ...« Gucky richtete sich auf und versuchte, Rhodans Hand zu ergreifen, fraglos um mit ihm zu teleportieren.

Rhodan drängte ihn mit einer Hand sanft auf seine Liege zurück. »Später. Zum einen bin ich sicher, dass die Welt nicht bereit ist für einen Mausbiber im Patientenkittel. Zum anderen steht als Erstes eine Reihe von Besprechungen an.«

»Uargh, Besprechungen!« Der Ilt hielt sich in einer vielsagenden Geste einen gekrümmten Finger vor den Mund.

»Du hast zum Glück eine gute Ausrede, nicht an ihnen teilzunehmen.« Rhodan wies auf das Krankenbett.

»Na schön. Dann macht ihr das mal, und ich komme später dazu, wenn der wichtige Teil beginnt.« Gucky grinste.

»Du kannst uns trotzdem helfen. Du hast vor deinem Zusammenbruch das Wort ›Chronophasen-Fragmente‹ geschrien. Wieso?«

Der Mausbiber wurde plötzlich ernst. »Erinnerst du dich an die zweiundfünfzig Tasterechos der Space-Disk im Ortungsholo? Die vermutlich Chronophasen-Fragmente desselben Raumboots waren?«

»Mhm.«

»Bei mir war es ähnlich. Ich empfing den Gedanken einer Person. Aber es war nicht ein normaler Gedanke. Es war ich-weiß-nicht-wie-oft derselbe Gedanke, aber in Variationen. Es war, was ein Mensch denken würde, wenn es ihn in unzähligen alternativen Realitäten gleichzeitig gäbe.«

»In Chronophasen.«

»Wir sind im Einflussbereich einer Proto-Negasphäre. Da gehören diese lästigen Dinger leider zum Komplettpaket.«

Gucky wurde sarkastisch. Rhodan wusste, dass die Ereignisse um die Nullfuge ihn erschüttert hatten. Vor allem die Erkenntnis, dass M 13 zu einer gigantischen Todeszone geworden war.

Wen würde das nicht erschüttern?

»Wir werden über diese Dinge reden. Du ruhst dich aber erst mal aus.« Rhodan wollte bereits aufstehen und gehen.

Da hielt ihn Gucky noch einmal zurück. »Perry?«

»Ja?«

»Klasen.«

Rhodan war nicht unbedingt in der Laune, über Klasen zu reden. Aber wenn der Ilt es wollte ... »Was ist mit ihm?«

»Denk mal nach. Wenn Klasen nicht auf die Space-Disk gelangt wäre, wäre Algron nicht hier an Bord gekommen.«

»Woher weißt du von Algron? Du warst bewusstlos.« Als Gucky nicht antwortete, begriff Rhodan. »Du hast gelauscht.«

»Ich sage nicht, dass ich es nicht getan habe. Aber, Perry ... Wie gesagt, denk nach. Ohne Klasen wäre Algron nicht hier gewesen. Ohne Algron hätten wir umstandslos aus der Nullfuge verschwinden können. Wenn das geschehen wäre ... wäre Veiyerdal dann ebenfalls an Bord gekommen? Oder war es das Chaos des Nullfugen-Kollapses, das ihm ermöglicht hat, die TERRANIA II zu betreten?«

»Ich weiß es nicht. Veiyerdal ist bewusstlos. Er kann es uns nicht sagen.«

»Lass es dir durch den Kopf gehen, Perry.«

»Es sind ganz schön viele Wenn, Kleiner.«

»Ja. Aber am Anfang steht immer Klasen. Wie damals auf der MAGELLAN.«

Rhodan wollte etwas sagen, das die Argumente des Mausbibers abschwächte. Aber er kam nicht mehr dazu. Sein Multifunktionsarmband meldete sich.

»Sir, er ... Nun, man könnte sagen, er redet.« Es war Valrik von Las-Toórs Stimme. Die Holofunktion hatte Rhodan desaktiviert.

»Veiyerdal?« Gucky hatte mitgehört.

»Algron. Von Las-Toórs Team untersucht ihn«, beantwortete Rhodan die Frage. »Was soll das heißen: ›Man könnte sagen‹, Mister von Las-Toór?«, wandte er sich dann wieder dem Funkgespräch zu.

»Am besten ist es, Sie kommen her. Es geht vermutlich ohnehin um Sie.«

Gucky grinste säuerlich. »Wann tut es das mal nicht?«

»Ich muss los. Tut mir leid.«

»Hab's gehört. Aber mach keinen Unfug, ja? Lass noch was vom Universum zum Retten für mich übrig.«

»Ich gebe mir Mühe.«

 

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten wurde Rhodan kurz desinfiziert. Valrik von Las-Toór begrüßte ihn an der Dekontaminationsschleuse zur Technischen Abteilung. Kein Staubkorn sollte die Ergebnisse der mitunter diffizilen Arbeit beeinträchtigen.

»Das ist so ziemlich das seltsamste Lebewesen, das ich je gesehen habe«, begrüßte ihn der Akone ohne lange Vorrede.

»Algron?«, fragte Rhodan.

Der Chefwissenschaftler wies mit der Hand einen Gang entlang. »Kommen Sie, Mister Rhodan. Ja, der. Oder Agran-Thyll, wie er sich nennt. Oder Algron-Thyll. Er ist mental sehr verwirrt, will mir scheinen.«

Die Technische Abteilung war in vieler Hinsicht das Gegenteil zur Medizinischen Abteilung. In Letzterer stand die Ruhe des Patienten im Vordergrund.

Außer man ist Veiyerdal, dachte Rhodan.

Bei den Technikern ging es merklich unruhiger zu. Rhodan sah Mitarbeiter der Wissenschaftlichen Abteilung vorbeieilen. Sie redeten aufgeregt miteinander.

Von Las-Toór führte den Terraner zu einem Schott, das sich automatisch vor ihnen öffnete.

Das tut die Pforte sicher nicht für jeden, dachte Rhodan. Ohne das Erkennungssignal von Las-Toórs Multifunktionsarmband bliebe sie geschlossen, und ich könnte lange warten, bis mich jemand einlässt.

Drinnen stand eine Prallfeldliege mitten im Raum, auf der Algron ruhte. Zwei Wissenschaftler hantierten an der Vielzahl von Messgeräten, die um ihn installiert waren.

Äußerlich hätte Rhodan Algron nicht wiedererkannt. Nicht nur, weil er nicht mehr der grobkantige Roboter mit einem stark abgenutzten Rumpf war, als den Rhodan ihn während der Posbikrise kennengelernt hatte. Dass diese positronisch-biologischen Maschinenwesen ihr Äußeres zuweilen veränderten, war völlig normal. Im kollektiven Gedächtnis der Nakken hatte Rhodan die Erinnerung an einen Algron gewahrt, der vor einigen Hundert Jahren vollkommen anders ausgesehen hatte. Die Vielgestaltigkeit war eins der prägenden Merkmale der Posbis.

Das Wesen auf der Untersuchungsliege allerdings war auf den ersten Blick überhaupt nicht als Posbi zu erkennen. Am ehesten mochte man es, nun ja, für einen Nakk halten. Es hatte einen schneckenartigen Körper mit Grieden am Kopf – das waren die fühlerartigen Wahrnehmungsorgane der Nakken – sowie lange Greifextremitäten. Seine Haut machte einen metallischen oder zumindest eindeutig künstlichen Eindruck.

Eine große Nacktschnecke aus Metall mit Tentakeln. Rhodan hätte verwundert sein sollen. Aber er spürte, wie die Erstbegegnung mit den Entropen ihm für diesen Tag die Fähigkeit zum Staunen ausgetrieben hatte.

»Kommt er aus M Dreizehn?«, fragte Rhodan.

»Thantur-Lok? Offenbar ja.« Von Las-Toór wandte sich an zwei Wissenschaftler, die wohl gerade mit Analysen der Körperoberfläche des bewusstlosen Wesens beschäftigt waren. »Bitte lassen Sie Mister Rhodan und mich kurz allein.«

Widerwillig trennten sich die beiden von ihrem Forschungsobjekt. Rhodan begriff nicht, weshalb der Akone um dieses Vier-Augen-Gespräch bat.

»In der Tat weisen gewisse Residuen raum-zeitlicher Strukturen darauf hin, dass Algron-Thyll sich mindestens zeitweilig in M Dreizehn aufgehalten hat. Es bestärkt unsere These, dass er bei der Annäherung der Space-Disk an die entartete Raum-Zeit des Sternhaufens in das Raumboot gesprungen ist.«

»Er ist Teleporter?« Der alte Algron war kein Teleporter gewesen. Einen Augenblick lang hatte Rhodan die Befürchtung, dass die Proto-Negasphäre alle darin eingeschlossenen Wesen zu Teleportern machte.

»Ich denke nicht. Eher haben wir es mit anderen Fähigkeiten der Nakken zur Raumverfaltung zu tun. Bitte verzeihen Sie, wenn ich etwas ungenau bin. Aber die Fähigkeiten der Nakken sind noch lange nicht vollständig erfasst.«

Das war Rhodan nur zu gut bewusst. Auf Naishar hatten die Nakken ihn kaltstellen wollen, indem sie ihn aus der Referenzstruktur des Universums tilgten. Das hätte bedeutet, dass er zwar existiert, das Universum aber seine Existenz nicht wahrgenommen hätte. Wesen mit solchen Fähigkeiten müssen selbst den klügsten Menschen Kopfzerbrechen bereiten. Weil wir in wesentlich weniger Dimensionen denken und handeln als die Nakken.

»Setzen wir voraus, dass er hier ist, Mister von Las-Toór. Ich denke, darauf können wir uns einigen.« Rhodan lächelte. »Ich finde das sicher ebenso faszinierend wie Sie. Dennoch meine Frage: Weshalb haben Sie mich hergebeten? Und weshalb wollten Sie allein mit mir sprechen?«

Der Akone warf einen nachdenklichen Blick auf den ... Ex-Posbi? »Er redet«, sagte er dann. »Unter anderem von Ihnen.«

Der Posbi in Nakkengestalt lag still. »Im Augenblick sagt er nichts«, stellte Rhodan das Offensichtliche klar.

»Er redet nicht ständig. Es sind eher ... Ausbrüche. Er liegt still, dann quillt es plötzlich aus ihm heraus. Es ist eine Mischung verschiedener Sprachen ... die der Nakken, arkonidisches Satron, Englisch ...«

»Haben Sie alles übersetzen können?«

»Das war das geringste Problem. Schwieriger war, das Kauderwelsch in sinnvolle Zusammenhänge zu bringen. Es war ein einziges Durcheinander.«

Rhodan musste an die fragmentierten Rafferfunksprüche denken, die Tetsuo Hiraoka empfangen hatte. »Was, wenn es keine sinnvollen Zusammenhänge gibt?«

»Das war natürlich unser erster Verdacht. Dass Algron-Thyll psychisch verwirrt ist und einfach Unsinn redet. Aber ich fürchte, das wäre sehr ... humanoid gedacht. Derlei kann geschehen, wenn ein Mensch, Akone oder Arkonide eine schwere mentale Krise durchläuft. Wir dürfen aber dieses Wesen dort«, er wies auf den Posbi, »nicht mit menschlichen Maßstäben messen.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Sie haben also nach Sinnzusammenhängen gesucht. Sind Sie fündig geworden?«

»Anfangs nicht. Aber dann fiel wiederholt der Name Bethanya. Der sagt Ihnen was, ich weiß, Mister Rhodan.«

Rhodan zuckte zusammen. Bethanya, die in einigen Überlieferungen auch Sveathanya oder Svaethanya genannt wurde, war jene Denkerin der Nakken, die vor fünfzehn Milliarden Jahren geholfen hatte, den Wechsel ihres Volkes aus dem vorherigen Universum in das derzeitige zu vollziehen. Gleichzeitig hatte sie eine mentale Bombe in das Volk gepflanzt – und Rhodan zu deren Zünder gemacht.

Oder nicht mich? Die Überlieferung bezog sich auf den ›Sterblichen, der nicht stirbt‹. Damit kann ich gemeint sein, muss es aber nicht.

Von Las-Toór schien Rhodans Zusammenzucken als stille Bejahung zu interpretieren. »Das war unser Hinweis, dass die Sache vielleicht größer sein könnte, als wir dachten. Und der Grund, Sie hinzuzuziehen.«

»Das ist eine Antwort auf meine erste Frage. Aber warum erzählen Sie das mir allein?«

»Ich komme gleich darauf.« Von Las-Toór ging um die Liege herum und vergrößerte einige der Hologramme. »Hier sehen Sie Details zur körperlichen Beschaffenheit des Wesens. Es ist, nach allem was wir erkennen können, ein Hybrid aus einem Nakk und einem Posbi. Jemand oder etwas hat zwei Individuen dieser Völker genommen und sie verschmolzen.«

Fasziniert betrachtete Rhodan die dreidimensionalen, mit unzähligen Textdaten ergänzten Bilder. Er hatte gehofft, in den Darstellungen der Mehrschichtdurchleuchtung Reste der vertrauten Form Algrons zu entdecken. Doch davon schien nichts übrig zu sein.

»Eins dieser Wesen ist Algron. Er identifiziert sich auch als Agran. Das kann Teil seiner geistigen Verwirrung sein. Oder ein Hinweis, dass ein weiterer Posbi in die neue Wesenheit eingeflochten ist.«

»Eher eingezwungen«, entgegnete Rhodan. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein bewusstseinsbegabtes Wesen einen solchen Prozess freiwillig über sich ergehen lässt.« Er dachte an Sud, das Mentamalgam der zwei Mutanten Sue Mirafiore und Sid González. Er wusste, dass diese Verschmelzung viel Schmerz über beide gebracht hatte.

»Ich stimme Ihnen zu. Jedenfalls ist der andere Teil ein Nakk namens Thyll. Das ist, was wir aus den Redeschwällen von Algron-Thyll eruieren konnten.«

»Er wurde verschmolzen. Und er ist gekommen, um zu helfen«, flüsterte Rhodan.

»Wie bitte?«

»Nichts, nichts. Erzählen Sie weiter.«

Der Akone mutete eine Sekunde lang verwirrt an, sammelte sich aber schnell. »Jedenfalls ist neben diesen Äußerungen zur Identität des Hybrids wiederholt von Bethanya die Rede. Dabei geht es vor allem um zwei Dinge. Zum einen um das Subkosmische Kontinuum.«

Rhodan kannte den Ausdruck. Er hatte ihn von Dao-Lin-H'ay gehört.

»Zum anderen ...« Von Las-Toór machte eine akonische Geste der Ratlosigkeit. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht genau. Das andere Thema sind drei Fragen, die Bethanya als Ultimate Fragen bezeichnet. Die Beantwortung dieser drei Fragen sei angeblich unumgänglich, um zu verhindern, dass aus einer Proto-Negasphäre eine Negasphäre wird.«

Das war eine Bombe. Damit wäre ihnen ein Mittel gegeben, um den Untergang von M 13 zu verhindern. Es klang jedoch reichlich esoterisch. Wie sollten drei Fragen oder deren Antworten helfen, das zu erreichen? Rhodan musste an alte Märchen denken, in denen es um drei Wünsche, drei Teufelshaare oder drei Hexen ging. Die Zahl Drei war eng verknüpft mit der terranischen Mythologie. Allein das machte ihn misstrauisch.

»Wie lauten die Fragen?«

»Warten Sie. Ich wollte Ihnen die Fragen so vorspielen, wie der Hybrid sie ausgesprochen hat.« Erneut machte sich von Las-Toór an den Holos zu schaffen. Ein Akustikfeld entstand direkt über dem Hybrid, erkennbar am leichten Flimmern.

»Zuerst die Originalaussage, wie wir sie rekonstruiert haben.«

Rhodan hörte ein seltsames Knarzen, unterbrochen von Heulen und einer Art Singsang. Gelegentlich waren Worte dazwischen zu hören, die ihm vertraut vorkamen, die aber von den Geräuschen überlagert wurden. Die Audioaufnahme war sehr kurz. »Algron-Thyll spricht alle drei Fragen gleichzeitig aus, jede in mindestens einer anderen Sprache und mit einer anderen Stimme, zudem stakkatohaft schnell. Nun die Übersetzung.«

Rhodan war klar, dass er gerade an den Rand kosmischer Geheimnisse geleitet wurde. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben. Die Verhinderung einer Negasphäre! Er fühlte sich, als stünde er wieder am Rand eines Zeitbrunnens und blicke in schwarze Unbestimmtheit.

Die Übersetzung erklang.

»Was ist der erste Impuls?

Wer löscht das Licht der letzten Stunde?

Wer hat das GESETZ initiiert, und was bewirkt es?«

Rhodan musste eingestehen, dass er enttäuscht war. Die Fragen ergaben Sinn, da war er sicher – aber dieser Sinn verschloss sich ihm. Was ist denn der erste Impuls? Wenn ich es wüsste, hätte ich nicht nur die Antwort, sondern würde sogar die Frage verstehen.

»Begreifen Sie das?«, fragte er den Chefwissenschaftler.

»Kein Wort. Ich hatte gehofft, dass Sie es tun. Ich weiß weder, was das ›Licht der letzten Stunde‹ ist, noch um welches Gesetz es geht. Genauer: GESETZ.« Der Akone sprach das Wort so betont aus wie in der Übersetzung.

»Kann es sich um einen Übersetzungsfehler handeln?«

»Selbstverständlich! Mit dem Irrtum muss man immer rechnen. Aber es ist unwahrscheinlich. Ich sag's mal so: Die Wahrscheinlichkeit für eine korrekte Übersetzung liegt bei etwas über neunundneunzig Prozent.«

»Dann haben wir ein Rätsel.«

»Dann haben wir ein Rätsel. Und es betrifft Sie. Das führt zu Ihrer zweiten Frage.«

»Weil Algron – oder der Algron-Hybrid – zu mir wollte?«

»So ist es.« Von Las-Toór schob die Hologramme mit den Händen zusammen, bis sie immer kleiner wurden und verschwanden.

Wie ein Puppenspieler, der seine Puppen in die Kiste zurückpackt.

»Der Hybrid hat verlangt, mit Ihnen zu sprechen. Er hat sich nicht die geringste Mühe gegeben, mit jemand anderem zu kommunizieren.«

»Er ist mental verwirrt.«

»Dennoch bin ich überzeugt, dass die Nachricht für Sie bestimmt ist, Mister Rhodan. Deshalb wollte ich sie Ihnen erst mal allein vorspielen. Aus Respekt.«

Und sicher auch aus Neugierde, ob ich unter vier Augen womöglich mehr verrate, als ich es bei einer öffentlichen Vorführung der Tonaufzeichnung täte. Valrik von Las-Toór ist Wissenschaftler – der Aussicht auf neues Wissen kann er nicht widerstehen.

»Ich kann mit Algrons Worten leider ebenso wenig anfangen wie Sie. Es tut mir leid. Ich bitte Sie daher, den Hybrid und dessen Äußerungen gemeinsam mit Ihren Kollegen weiter zu analysieren. Alles, was uns helfen kann, die Negasphäre zu verhindern, hat oberste Priorität!« Rhodan sprach nun mit der Autorität des terranischen Protektors, als dessen Bevollmächtigter er an Bord war.

»Das werden wir tun. Aber viel Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen.«

»Dann versuchen Sie wenigstens, Algrons Leben zu retten.« Der nervige Posbi, der ihn mehrmals in Schwierigkeiten gebracht hatte, war Rhodan trotz allem ans Herz gewachsen.

»Ich verspreche nichts und versuche alles.«

 

Der Flug nach M 13 war ein Reinfall gewesen, musste sich Rhodan eingestehen. Sie waren kaum einige Lichtminuten in den Sternhaufen vorgedrungen. Tiefer war es, nach allem, was sie nun wussten, vermutlich nicht möglich. Sie hatten einige Daten über die neue Struktur von M 13 gesammelt. Und zwei alte Vertraute waren auf mysteriöse Weise an Bord gelangt. Aber sowohl die Daten als auch Veiyerdal und Algron hatten die Rätsel um die Proto-Negasphäre nur vergrößert.

Wenn ich von der Zahl der Fragezeichen in meinem Kopf ausgehe, müssen wir nicht drei Fragen beantworten, sondern Dutzende.

Das musste allerdings nichts Schlechtes sein. Viele Fragen kombiniert konnten Antworten erschaffen. Das begann in der Algebra, wo mehrere Gleichungen – jede für sich unlösbar – gemeinsam ein lösbares Gleichungssystem ergaben. Wer sagte denn, dass sich dasselbe Verfahren nicht auch auf kosmische Rätsel übertragen ließ?

Rhodan überlegte, was er alles nicht wusste. Und was er alles darüber wusste, was er nicht wusste.

Sie hatten sich in der Nullfuge Algron und Veiyerdal eingefangen.

Auf Veiyerdal hatten die Schwestern der Tiefe eine Attentäterin angesetzt, und zwar ausgerechnet Rhodans Tochter Nathalie. Die ewige Schwester Vhynja Crii hatte Nathalie eigens zu diesem Zweck in die Schwesternschaft zurückgezwungen.

Algron wäre beim Kampf um Pharaduat gestorben, hätten die Schwestern der Tiefe nicht im letzten Moment eingegriffen. Die Ultimaten Fragen stammten von den Nakken, und Algron – oder wer auch immer der Posbi zurzeit alles war – hatte sie gemeinsam mit dem Subkosmischen Kontinuum erwähnt. Von dem wiederum hatte Rhodan durch Dao-Lin-H'ay erfahren, einer Schwester der Tiefe.

Die drei aktuellen Krisen auf der Erde waren in Terrania, auf dem Kerguelenplateau und bei Washington ausgebrochen. An den ersten zwei Orten hatten einst Catron-Kapillaren geendet, und es gab Hinweise, dass dies am dritten Ort ebenfalls der Fall war. Die Bekämpfung von Catron war lange Zeit der Existenzgrund der Schwesternschaft gewesen.

Und beim Vorstoß in die Nullfuge hatte die Besatzung der TERRANIA II es mit überlappenden Chronophasen-Fragmenten zu tun bekommen. Die Manipulation von Chronophasen war ein wichtiges Machtinstrument der Schwestern der Tiefe.

Rhodan mochte noch keine Antworten auf die drei Ultimaten Fragen kennen, sah nicht mal einen Ansatz. Aber er hatte ein sehr deutliches Gefühl, wer ihm dabei weiterhelfen konnte.

Wir müssen eine Schwester der Tiefe auftreiben.

Was trotz der vielen Kontakte mit ihnen ein Problem war. Die Gruppierung war nicht umsonst ein Geheimbund. Die Schwestern machten keine Werbung für ihre Aufenthaltsorte, sie betrieben keine Rekrutierungsbüros. Der sicherste Weg war im Grunde, zu warten, bis einem eine über den Weg lief. Das geschah früher oder später immer, wenn man in kosmischen Geheimnissen herumstocherte.

Allerdings haben wir keine Zeit, so lange zu warten!

 

Perry Rhodan betrat die Zentrale. Sie war erheblich weniger geschäftig als vor einigen Stunden. Kommandant Joran Kehlmann hatte so vielen Besatzungsmitgliedern wie möglich eine Ruhezeit verordnet. An den paar Arbeitsstationen, die besetzt waren, standen und saßen Menschen, die Rhodan nicht oder kaum kannte. Nur vereinzelt blickte jemand auf, als er hereinkam. Das Aufsehen, das seine Anwesenheit oft erregte, blieb völlig aus.

Rhodan sah nun eine Seite der TERRANIA II, die er selten zu Gesicht bekam, die es aber auf ihr ebenso wie auf jedem Raumschiff gab: die Sekundärbesatzung, die Nachtschicht, die Ruhephasencrew.

Das große Außenbeobachtungshologramm in der Mitte des Leitstands präsentierte eine dreidimensionale Gesamtdarstellung von M 13. Früher hatte der Sternhaufen golden geleuchtet. Das war nun vorbei. Das gezeigte Bild war keine Kameraaufnahme, sondern eine für menschliche Sehgewohnheiten positronisch aufbereitete Interpretation der Ortungsergebnisse. Dennoch war der Unterschied deutlich zu sehen. Er machte Rhodan Angst.

Zwischen Sternen, die verblasst anmuteten, glommen violette Verfärbungen. Dazwischen lag die Dunkelheit des Alls. Aber es war keine gewöhnliche Dunkelheit. Es war ... eine Finsternis, und Rhodan hatte den Eindruck, dass sie undurchdringlich war.

Sämtliches Licht des Universums könnte sie nicht aufhellen.

Perry Rhodan wusste nicht, woher er diesen Gedanken hatte. Aber er war fest davon überzeugt, dass in dieser Finsternis etwas lauerte, das schlimmer war als alle Entropen zusammen.

 

ENDE

 

 

Seit etwas mehr als einem Jahr ist M 13 in einer sogenannten Proto-Negasphäre verschwunden. Als der Kugelsternhaufen wiederauftaucht, führt Perry Rhodan eine Expedition dorthin.

Allerdings misslingt der Versuch, in das rätselhafte Areal vorzudringen, denn es wird von seltsamen Raum-Zeit-Phänomenen heimgesucht. Und die Milliarden Bewohner der vielen Welten im Innern drohen sich in Amok laufende, schrecklich verunstaltete Mutanten zu verwandeln.

Rhodan erfährt jedoch, dass es eine Möglichkeit gibt, zu verhindern, dass sich M 13 zu einer Negasphäre entwickelt. Letzteres hätte verhängnisvolle Folgen für die gesamte Milchstraße – einschließlich des Heimatreichs der Menschheit. Für seine Mission braucht Perry Rhodan die Unterstützung der mächtigen Schwestern der Tiefe. Aber wo verbergen sie sich? Als vielversprechende Spur erweist sich ein Lockruf aus M 33 ...

Ob der Terraner dort eine Antwort auf seine Fragen findet, erzählt Dietmar Schmidt in PERRY RHODAN NEO 392. Sein Roman erscheint am 25. September 2026 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte
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